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„Der nervöse Mensch” auf der Internationalen Hygieneausstel- 
lung. Daß die Internationale Hygieneausstellung, die am 17. Mai 1930, 
einen Tag nach Eröffnung des neuerbauten Deutschen Hygienemuseums, in 
Dresden beginnt, neben der körperlichen auch die seelische Hygiene zu 
berücksichtigen habe, war von vornherein klar. Über das „Was’ und „Wie” 
der Darstellung herrschte lange Zeit Unsicherheit. Im Verlaufe der Vor- 
bereitung hat es sich dann als zweckmäßig herausgestellt, das Seelenleben 
in zwei Gruppen zu behandeln. An der Seite der allgemeinen Abteilung wird 
eine „analytische” Gruppe stehen, betitelt „Der nervöse Mensch”, die den 
dynamischen Anschauungen der „Psychohygiene” stärker Rechnung trägt. 

Wenn auch Wert darauf gelegt wird, die Erscheinungen der Neurose und 
des nervösen Charakters im allgemeinen als seelisch geführten Prozeß dar- 
zustellen, so kommen die speziellen Richtungen dabei — ohne besondere 
Betonung der einen oder der anderen - zu Wort. Die Darstellungen gipfeln 
in der Betonung vorbeugender und helfender Maßnahmen und Einrichtungen. 

Erfreulich ist, daß die Allgemeine Ärztliche Gesellschaft für 
Psychotherapie die verantwortliche Trägerschaft für diesen ersten einheit- 
lichen Versuch, die Neurosenlehrc und -therapie ausstellungstechnisch zur 
Darstellung zu bringen, übernommen hat. Die Dresdener Ausstellung wird 
dadurch hoffentlich ein Treffpunkt der Psychotherapeuten und Hetlpädagogen 
in diesem Jahre sein. 

Ferienreisen der Schiller-Akademie. Die Schiller-Akademie zu 
München, die sich in jahrelanger, gemeinnütziger Tätigkeit allgemeine An- 
erkennung erworben hat, veranstaltet im Verfolge ihrer kulturellen Bestre- 
bungen auch heuer eine Reihe von allgemein zugänglichen Studienfahrten 
und Ferienreisen unter bester künstlerischer und wissenschaftlicher Führung. 
So erstmals vem 12. bis 27. April eine Osterfahrt nach Sizilien und vom 
18. bis 25. Mai eine Studienfahrt nach London mit Besuch von Oxford, 
Stratford und der Internationalen Ausstellungen in Antwerpen und Lüttich. 
Im Juni folgt eine Reise nach Paris mit Besuch der Schlachtfelder, während 
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im Juli eine Fahrt nach Dalmatien stattfindet und sich im August die 
England- und Frankreichreisen wiederholen. Den Abschluß des Programms 
bildet eine Septemberfahrt nach Spanien mit Ausflug nach Marokko. 
Ausführlichen Prospekt zu diesen ebenso interessanten als billigen, allseits 
unterstützten 1' ährten versendet gegen Porto kostenlos die Verwaltung der 
Schiller-Akademie, Aliinchen-Grünwald. 

Oie dritte Tagung der Deutschen Gesellschaft für Kreislauf- 
forschung findet am 11. und 12. Juni 1930 zu Dresden statt, und zwar 
im Konzertsaal des Ausstellungspalastes in der Internationalen Hygiene- 
ausstellung. Theoretisches Hauptreferat: Prof. Dr. K. Bürker-Gießen. Über 
Gesetzmäßigkeiten im erythrozytären System, Klinisches Hauptreferat: Prof. 
Dr. Lindhard -Kopenhagen. Die Auswertung gasanalytischer Methoden zur 
Bestimmung des Zeitvolumens für die Klinik der Kreislaufstörungen. 

Psychische Hygiene im Betrieb und das Problem der Ermüdung 
im Arbeitsprozeß bilden neben andern Fragen den Verhandlungsgegen- 
stand des Kongresses, der in Washington vom 4.-6. Mai a. c. stattfindet. 

Den deutschen Delegierten wird der Vorbericht über eine Arbeit zur Ver- 
fügung gestellt werden, die unmittelbar durch den Kongreß veranlaßt wurde: 
Anitra Karsten und Ilse Kaitentidt arbeiten im Laufe der Monate März 
und April, unterstützt von anderen Mitarbeitern, als Versuchspersonen in 
modernen Betrieben und setzen dadurch die Untersuchung von Karsten fort, 
die sie in der Psychologischen Forschung veröffentlichte (Psychische Sättigung). 

Die bisher nur in einem Einzelhandelsbetrieb gemachten Erfahrungen auf 
dem Gebiet der psychischen Hygiene (vgl. den Aufsatz in Bd. 2, H. 9 dieser 
Zeitschrift) sollen in einem Großbetriebe ergänzt und durch systematische 
Beobachtungen vertieft werden. 

An den Arbeiten sind diejenigen Verbände durch Beratung und Unter- 
stützung beteiligt, die eine Ausnutzung der Versuche in der Praxis garantieren 
können. Diese Verbindung ist nicht zuletzt deshalb angestrebt worden, um 
die Isolierung des Experimentes zu vermeiden. Für die Auswahl der Betriebe 
war der Gesichtspunkt maßgebend, daß nicht Betriebe „von gestern”, sondern 
eher Betriebe „von morgen” den Kähmen für die Versuche abgeben dürfen 
und daß typische Fabrikationsbetriebe in Betracht kommen müssen (Weberei, 
Feinmechanik, Papierverarbeitung, Chemische Fabrik, Maschinenbau). 

Dem ganzen Versuch liegt der Gedanke zugrunde, daß die Untersuchungen 
und Beobachtungen auszugehen haben vom Menschen und nicht von seiner 
Leistung. 
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Die geplanten Untersuchungen der psychischen Vorgänge im 
Arbeitsprozeß sollen nach folgenden Gesichtspunkten vollzogen 
werden: 

Die Zurückführung der Bewegung der Produktionskurve auf Vorgänge der 
physischen Ermüdung erscheint als Erklärung nicht ausreichend. Auch 
die Annahme, daß das Ubergreifen des „Privatlebens” in die Berufsaufgabe 
die Ursache für den Verlauf der Kurve mit dem Sattel bilde, kann nicht 
ohne Untersuchung auch der psychischen Vorgänge hingenommen werden. 
Es ist dem mit der Neurosenlehre vertrauten Psychologen zur Genüge be- 
kannt, daß Vorgänge innerhalb der „privaten Sphäre” sowohl eine Steigerung 
der Leistung (Überkompensation), als auch ihre Minderung (Unterkompen- 
sation) bewirken können. 

Die Gültigkeit der von Lcwin und Karsten in der Arbeit über „Psychische 
Sättigung” (Psychologische Forschung, Bd. 10, Verlag Jul. Springer) nach- 
gewiesenen Gesetze, die sie als „psychische Sättigung” bezeichnen, ist auch 
in der realen Arbeitssituation nachweisbar. Es ist aber notwendig, die nur 
iin Laboratorium angestelltcn Versuche einer Kontrolle durch die Praxis zu 
unterwerfen. Die Methode der zuschauenden Beobachtung ist dabei nicht 
anwendbar, wenn man zu verwertbaren Ergebnissen kommen will, weil einer- 
seits der Beobachter durch sein Dasein die wirkliche Situation grundlegend 
verändert und weil es sich andererseits um Vorgänge handelt, die sich ihrer 
ganzen Art nach der äußeren Beobachtung entziehen. 

Als nächste Aufgabe erscheint es, daß Psychologen, die in den realen 
Arbeitsprozeß eingeschaltet werden, die Beobachtung übernehmen, also Ver- 
suchsperson und Versuchsleiter in einer Person sind. In diesem Stadium des 
Versuchs würden schwer überwindliche Schwierigkeiten entstehen, wenn inan 
Arbeiteraussagen allein zugrunde legen wollte, weil psychologisch ungeschulte 
Versuchspersonen die seelischen Vorgänge nur lückenhaft berichten können. 
Das bewußte Erleben, die Erfassung der wesentlichen Ablaufmomente hat 
zur Voraussetzung ein Training in der Selbstbeobachtung, das davor schützt, 
daß entstellte oder hypothetische Berichte als Resultat der Beobachtung aus- 
gegeben werden. 

Der als Versuchsperson verw endete Psychologe befindet sich nicht in einer 
Lage, die mit der Lage des Arbeiters absolut identisch ist, aber die Fehler- 
quellen, die sich aus diesem Umstande ergeben und dem Versuchsleiter völlig 
gegenwärtig sind, können bei der Auswertung eher in Rechnung gestellt 
werden als unbekannt bleibende Faktoren, mit denen gerechnet werden muß, 
wenn als Versuchspersonen verwendete Arbeiter ihre sowohl subjektiv ge- 
färbten als auch notwendigerweise unvollständigen Berichte geben. Dagegen 
erscheint es als sowohl möglich wie auch erwünscht, daß in einem weiteren 
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Stadium der Arbeit der Kreis der Versuchspersonen erweitert wird um Ar- 
beiter, die an solchen Fragen interessiert sind und die man vorher mit der 
Fragestellung vertraut gemacht hat. In den Arbeiterbiographien endlich wird 
sich manche Ergänzung der Beobachtungen finden. 

Als Ziel der Forschung wird angesehen die Schaffung einer Grundlage für 
eine planmäßige psychische Hygiene im Arbeitsprozeß. 

Der Zeitpunkt der Inangriffnahme dieser Arbeit wurde mitbestimmt durch 
den Kongreß in Washington (Anfang Mai 1930), dem die ersten Ergebnisse 
vorgelegt werden. Die Versuchsleiter (Karsten und Kattentidt) wünschen, 
daß diese von ihnen angeregte Arbeit insofern zu einer Kollektivarbeit werde, 
als von Anfang an, also schon bei der Fragestellung, die theoretische Arbeit 
durch die Praxis kontrolliert und nötigenfalls von ihr korrigiert werde. 

Ilse Kattentidt. 


II. ORIGINALIEN 

FELIX MAYER: 

DAS FORMALE IN DER PSYCHOANALYSE 

Das Formale ist für den modernen Menschen westlicher Kultur beheimatet 
im Reich der Kunst. Jedes wahrhafte Kunstwerk stellt dar ein Bild der Welt 
und ihrer Teile. Weil aber künstlerische Formengebung nicht nur Spielerei, 
sondern weit mehr Notwendigkeit ist, liefert die formal-ästhetische Einstellung 
Erkenntnisse, die — wenn auch mit anderen Resultaten — dennoch durchaus 
gleichwertig sind jenen, die aus der logischen, vorzugsweise auf den Inhalt 
gerichteten Denkweise stammen. So scheint es mir nicht unberechtigt, Tat- 
bestände der Psychoanalyse und auch manches Theoretische der sogenannten 
Tiefenpsychologie von der formalen Seite her zu beleuchten, 

Kunst, so lernten wir früher, befaßt sich mit der Darstellung des Schönen 
und will dadurch Lust erzeugen. Eine Definition, die unhaltbar wird, wenn 
wir denken an bildnerische Marterszenen des Mittelalters, an steingemetzte 
Fratzen der gotischen Dome. Auch manchem Werfe Ischen Gedicht, vielen 
Dramen und Musikwerken des Naturalismus und der Gegenwart wird solche 
Definition der Kunst nicht gerecht; denn Grauen und Ekel gehören dem 
Gebiet des Unlustvollen an. 

Besser folgen wir daher der Definition Schmarsows, daß Kunst die Aus- 
einandersetzung des Menschen mit der Umwelt sei. Eine Auseinandersetzung 
freilich, die nicht wie Wissenschaft und lechnik logischen oder gar inathe- 
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inatischen Gesetzen gehorcht, sondern unter deren Nichtachtung ausschließlich 
das affektive Erleben gelten läßt. Daher arbeitet solche Auseinandersetzung 
mit Ausdrucksbewegungen, die ihrerseits wieder starke W irkung ausüben 
vorzugsweise auf die höheren Sinne des empfangenden Mitmenschen, also 
sein Sehen und Hören, aber wie z. B. beim rhythmischen Kunsterlebnis sogar 
Einfluß gewinnen auf die Bewegung der willkürlichen und unwillkürlichen 
Muskeln. Auf solche Ausdrucksmöglichkeit allein begründet Kunst ihre prä- 
logischen Gesetze, die sich im Formalen der sprachlichen, bildnerischen, 
musikalischen Schöpfung offenbaren, formales hat also nichts zu tun mit 
logischem oder mathematischem 1' ormelhaftcn, obwohl z. B. die musikalische 
Harmonie auf Zahlengesetze zurückgeführt werden kann, das sprachliche Kunst- 
werk ohne den logischen grammatikalischen Aufbau nicht zu bestehen ver- 
mag, oder in einem Bildwerk die Gesetze des goldnen Schnitts nachgewiesen 
werden können. Aber ebensowenig hat das künstlerisch Formale zu tun 
mit dem Gebiet des Ethischen, des Moralischen, trotzdem Musik, Bildwerk, 
Sprache in den Dienst religiöser Zeremonien, gläubiger Anbetung oder anderer 
Funktionen, die das „Gute” unter den Menschen verbreiten oder vertiefen 
sollten, oft genug treten mußten. Das künstlerisch Formale „entwirklicht” 
also scheinbar die Realität, wenigstens soweit sie mit den Ansprüchen von 
Wahrheit oder von Ethik auftritt. Der Mensch, der sich künstlerischrformal 
mit Ich und Umwelt auseinandersetzt, vernachlässigt deren Sinngehalt zu- 
gunsten des emotionellen Erlebnisses. 

Indem die Auseinandersetzung mit der Umwelt bei dein vorzugsweise 
affektiv erlebenden Menschen eine besonders innige Hingabe an diese Um- 
welt verlangt (wobei der Begriff Auseinandersetzung sich selbst ad absurdum 
führt), rückt so das Künstlerisch-Formale in die Nachbarschaft des Religiösen. 
Nicht etwa jener Religion, die halb Welterklärung, halb Moralverkündung 
zu sein beansprucht, sondern vielmehr der religiösen Haltung des Primitiven, 
bei dem die Religio, d. h. die Bindung an die Umwelt, so außerordentlich 
stark ist, daß Subjekt und Objekt, Schein und Wirklichkeit nicht gesondert 
werden können. So eng sind hier die Beziehungen zwischen Ich und Um- 
welt, daß sogar jede uns banal scheinende Wahrnehmung und Betätigung 
zum erschütternden Erlebnis werden kann. Da aber der Affekt nur im Aus- 
druck irgend welcher Bewegung am Körper selbst oder an Gegenständen 
dargestellt werden kann, ist solche religiöse Haltung auch des Alltags vom 
Formalen so durchtränkt, daß für das Logische in unserem westlich-modernen 
Sinn kaum noch Platz übrigbleibt. 

Dort in der Welt des Primitiven bedeutet das Formale also noch Wirk- 
lichkeit, sogar Nur -Wirklichkeit im Sinn des Affekterlebnisses. Die in den 
Höhlen der Steinzeitinenschen gefundenen Darstellungen von Wild und Jagd- 
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Szenen bedeuteten nicht etwa Nachbildungen, waren inehr als vorbereitende 
jägerische Tätigkeit, waren schon ein Teil der Jagd selbst. Die ältesten 
deutschen Stabreime, aufbewahrt im sogenannten Merseburger Zauberspruch, 
heilten nicht kraft ihres Wortsinnes, sondern die rhythmische Form der Wort- 
bindungen war eben das Mittel selbst, das die blutende Wunde schloß. Der 
Lärmtroinmler auf den Südseeinseln schuf wirklichen Donner, der den Wolken- 
donner übertönen oder schrecken und dadurch zum Schweigen bringen sollte. 
Was uns aufgeklärt Intellektuellen als magische, symbolhafte Handlung er- 
scheint, war dies nicht, war nicht Gleichnis, sondern Gleichheit, d. h. Identität. 
Sogar im frühen Christentum hat das Wort „Symbol”, das uns Modernen 
das Uneigentliche bedeutet, noch die Bedeutung des unmittelbar Geoffen- 
barten; es steht nur als Geheimnisvolles im Gegensatz zum Profanen, nicht 
aber im Gegensatz zum Objektiv-Realen. 

Solchen vielleicht weitläufig anmutenden Gedankengängen müssen wir aber 
nachgehen, wenn wir die Stelle in der Traumdeutung Freuds verstehen 
wollen: „Was heute symbolisch verbunden ist, war wahrscheinlich in Urzeiten 
durch begriffliche und sprachliche Identität geeint. Die Symbolbeziehung 
scheint ein Rest und Merkzeichen einstiger Identität. Dabei kann man beob- 
achten, daß die Symbolgemeinschaft in einer Anzahl von Fällen über die 
Sprachgemeinschaft hinausreicht.” 

Wer aber in das Wesen der Primitiven und deren rein affektiv-formale 
Bewältigung der Umwelt tiefer eingedrungen ist, möchte vielleicht hinter dem 
Traumsymbol nicht immer nur das Gleichnis, sondern öfter auch die Identität 
mit dem Realen suchen. Wie wäre die sogenannte „Verschiebung” im Traum 
möglich, wenn hier nicht auch die Realität des Primitiven herrschte, wo alles 
allem gleichgesetzt werden kann und die Logik einfach zu schweigen hat? 

Jenes nur formal affektiv zu verstehende Weltbild des Primitiven ist ge- 
boren aus der Angst, aus der Lebensangst. Angst vor Hunger und vor 
Elementarmächten dürfte bei den Primitiven aus Gebärden und Lauten die 
ersten formalen Zeichen in Musik und Tanz geschaffen haben. Uns scheint 
das bildlich-ornamentale oder das lautliche Ritual bestehend aus Zauberisch- 
Magischem, während es doch für den Primitiven das gewissermaßen höchste 
technische Können im Überwinden und Ertragen der Umwelt mit ihren Ge- 
fahren bedeutete (Thurnwald). 

Wenn aber die Angst, als Urmotiv, so mächtige formale Kräfte wachrief, 
liegt es da nicht nahe, ähnliche Motive beim Kinde zu vermuten, von dem 
wir heute annehmen, daß es in der extraembryonalen Entwicklung erst all- 
mählich den Weg vom Primitiven, vom Kannibalen zum Menschen westlicher 
Kultur zurücklegt? Im Schlaf aber und besonders in der Welt des Traumes 
erfährt der Erwachsene einen Rückschlag in den Zustand des Kindes, des 


Felix Mayer. Das Formale in der Psychoanalyse 


135 


Primitiven. Wie nahe liegt es da, für den Zustand im Schlaf überhaupt, 
besonders aber im Traum auch beim Erwachsenen Reaktionen anzunehmen, 
die er im Tagesbewußtsein kaum jemals erfährt. Man denke an Leibesreize 
im Schlaf oder den Druck der Bettdecke, Erlebnisse, die häufig genug als 
Fabeltiere im Traum affektiv gestaltet werden. 

Wenn wir die Freudsche Traumdeutung betrachten, fällt es uns auf, daß 
dort die Symbole bald Verhüllungen, bald Anspielungen sind, immer aber 
gewissermaßen Übersetzungen der Dinge, also Gleichnisse. Es besteht eine 
auch logisch zu erweisende Ähnlichkeit zwischen dem wirklich gemeinten und 
dem geträumten Gegenstand, so daß hohle Dinge etwa das weibliche, auf- 
rechtstehende das männliche Genitale bedeuten. Weil die Logik hier aber 
allzu zwingend ist, die Symbole zu sehr den Charakter des Uneigentlichen 
aufweisen, also etwas durchaus mit dein Verstand l äßliches bedeuten, ge- 
nügen sie trotz ihres unstreitig heuristischen Wertes nicht demjenigen, was 
wir bisher als „formal” bezeichneten. Freud selbst gibt zu: „Jetzt aber 
handelt es sich um mehr, geradezu um unbewußte Kenntnisse, um Denk- 
beziehungen, Vergleichungen zwischen verschiedenen Objekten, die dazu 
führen, daß das eine konstant an Stelle des anderen gesetzt werden kann. 
Diese Vergleichungen werden nicht jedesmal neu angestellt, sondern sie liegen 
bereit, sie sind ein für allemal fertig; das geht ja aus ihrer Übereinstimmung 
bei verschiedenen Personen, ja vielleicht Übereinstimmung trotz der Sprach- 
verschiedenheit hervor.” Ferner sagt Freud, indem er an die Symbolik der 
Mythen und Märchen erinnert: „Es muß Ihnen auffallen, daß die Symbolik 
auf den genannten anderen Gebieten keineswegs nur Sexualsymbolik ist, 
während im Traum die Symbole fast ausschließend zum Ausdruck sexueller 
Objekte und Beziehungen verwendet werden.’ 

Wenn Freud in bezug auf das Traumerlebnis so beinahe zu einer pan- 
sexualistischen Theorie kommt, ist dies vielleicht die Folge davon, daß er 
das Traumerleben zu sehr mit dem scharfen Auge des westlichen Kultur- 
menschen betrachtet. Da wir im I raum aber mehr oder minder unsere 
Geistigkeit verlieren, da wir ferner weniger unsere Gedanken als unsere 
Ängste und Wünsche darstellen, ist damit unsere Weltanschauung wieder 
primitiv geworden. In diesem nur materiell, d. h. als Wirklichkeit, vorstell- 
baren Weltbild des Naturmenschen werden wir aber vorzugsweise Mittel an- 
wenden, die zur Bewältigung solcher rein materiell vorgestellten Naturgesetz- 
lichkeit dienen. Andere Kausalzusammenhänge als in unserem Tagesleben 
herrschen im Traum, während die uns geläufigen Zusammenhänge von Ur- 
sache und Wirkung nur eine nebensächliche Rolle spielen oder gar ihre 
Geltung verlieren. Es scheint mir daher nur eine unter manchen Möglich- 
keiten, Bestandteile der menschlichen Person, angefangen vom Gesicht bis 
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zum Sexualorgan und den Absonderungen, stets nur unter dem Aspekt der 
Triebentwicklung vom Oralen über das Anale zum Sexuellen mit allen neu- 
rotischen Fixierungen zu deuten. Um das Beispiel der Exkremente zu wählen, 
ist zu bedenken, daß, wie beim sogenannten „Restzauber” primitiver Völker, 
in unserer wieder primitiv gewordenen Traumwelt diese Absonderungen den 
eben noch faßbaren Rest einer fernen Persönüchkeit materiell und formal 
zugleich bedeuten können. Auflesen von Kot im Traum kann also vom 
formalen Standpunkt etwa auch Rachgelüste gegen den abwesenden 1 eind 
oder Sehnsucht zur fernen Geliebten bedeuten. Kot in diesem rein ethno- 
logisch formalen Sinn ist dann also nicht Symbol für etwas in einer ganz 
anderen Ebene Gemeintes, sondern Realität, wenn auch nur im Sinn primi- 
tiven Weltbegreifens. 

Insbesondere scheint mir die Identifizierung, wenn sie nur sexuell ange- 
sehen wird, noch dringend erklärungsbedürftig. Freud sagt: „Was man nicht 
haben kann, das will man eben sein”. Gemeint ist wohl jene Unio mystica, 
zu der wir kraft unserer Sympathie in Augenblicken hingebender Ekstase 
zu gelangen glauben. Beim Kind gelingt diese Verwandlung des Ichs zum 
Du verhältnismäßig einfach und bedarf keiner erheblichen libidinösen Kraft- 
entfaltung. Solches erleben wir täglich beim Spiel des Kindes. Eben dieser 
Mangel an sichtbarer Ekstase hat in mir oft Zweifel erweckt, ob die Identi- 
fizierung mit dem Vater nur der sexuellen Kraftquelle entstammt, ob nicht 
vielmehr auch das ursprüngliche Moment der Angst, hervorgegangen aus der 
Ich-ßedrohung, mehr gewürdigt werden müßte. Schließlich hat ja auch der 
griechische Ödipus wegen solcher Ich-Bedrohung den Vater am Kreuzweg 
erschlagen. Plausibler wird vielleicht der Vorgang der Identifizierung in der 
kindlichen Ödipussituation mit dem Vater, wenn wir neben Sexualtrieben 
auch Ichtriebe als Motiv annehmen. Der unbegreifliche, fast wie ein Gott- 
wesen zu fürchtende Vater könnte sehr wohl durch möglichste Angleichung 
an seine Person vom Kind wie vom Träumenden unschädlich gemacht werden, 
also durch das, was wir bei primitiven Völkern als „Ähnlichkeitszauber” be- 
zeichnen. Die Unschädlichkeitsmachung des gefürchteten Vaters mag ebenso 
im l all der Identifizierung mit der Mutter, also durch den „Unähnlichkeits- 
zauber” geschehen. Gewiß, es soll nicht geleugnet werden, daß sexuelle 
symbolhafte Elemente hier eine bedeutsame Rolle spielen, aber sie scheinen 
mir gemischt mit primitiv-ethnologischen Realitätsmotiven, ln manchem Fall 
von Traumdeutung könnten solche primitiven Realitätsmotive, die sich mehr 
auf Ichtriebe beziehen, sogar entscheidend sein. Nicht wie bisher von der 
rein inhaltlichen Seite, sondern vom rein Formalen her wäre dann die identi- 
fizierende Ödipussituation zu begreifen als ein formales wirkliches Sich- 
bchaupten in der Umwelt. 
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Die Haß-Liebe-F.instellung gegen den Vater treibt zur Verdrängung und 
läßt den neurotischen Ödipuskomplex entstehen. Wenn dieser Komplex in 
den meisten Fällen aus der sogenannten Ödipussituation später nicht erwächst, 
liegt die Vermutung nahe, daß der Verzicht auf die Angleichung an den Vater 
leicht fällt, sobald die nur aus den Ichtrieben entstandene Angst als über- 
trieben oder gar als überflüssig erkannt wird. Auch das Uber-Ich solcher 
Menschen wird dann wenig von familiärer Identifizierung als Rückstand ent- 
halten bzw. zum lch-Ideal herangereift sein, das, unbelastet von jeder persön- 
lichen Bindung, nicht traditionelle Gesetze für die Lebensführung als be- 
stimmend und maßgebend anzusehen vermag. 

Wenn der Traum als Objektivierung der innerpersönlichen Situation des 
Individuums betrachtet zu werden pflegt, besteht kein Grund, diese Objekti- 
vierung zu beschränken auf die moralische oder die weltanschauliche Ein- 
stellung des Träumenden. Schon der übliche Ausdruck „ I raumbild scheint 
darauf hinzuweisen, daß der Vorgang des I räumens auc h von det Sphäre 

des rein Ästhetischen her beeinflußt wird. 

Bemerkenswert ist es, daß auch nüchterne Alltagsmenschen im 1 raum ihr 
seelisches Material oft so verarbeiten, wie wir es vom schattenden Künstler 
her gewöhnt sind. Manche Träume möchte man als „schön” ansprechen, 
weil hier die Idee in der Erscheinung restlos sich offenbart. Sollte aber die 
gewählte Form einer Traumdarstellung wirklich Zufall sein? Bald wird ein 
Geschehnis geträumt, das in einem Satz ausdrückbar ist, bald rollen sich 
Bilderfolgen ab, bald wird, wie auf der Bühne zwischen Kulissen, ein dramati- 
sches Traumstück gespielt mit sekundär geformten 1 rauineinschiebseln. Auc h 

Bilder im Rahmen werden zuweilen geträumt. 

So gewiß nun in Madonnen- oder Kreuzigungsgemälden des Mittelalters 
die religiöse Haltung des damaligen Menschen zutage tritt, gewinnen sie W ert 
erst dadurch, daß Inbrunst schöpferisch sich offenbart, daß also ein Vorgang 
einsetzt, den wir der Phantasie zuzuschreiben pflegen. Den Schönheitswert, 
den wir an solchen Kunstwerken unmittelbar erleben, können wir nicht durch 
bloße Inhaltsangaben darlegen, sondern nur durch eine Betrachtungsweise, 
die das rein Formale in den Mittelpunkt rückt. Ob beim Bild der Rahmen 
weit oder eng gespannt ist, ob die lineare oder malerische Art vorherrscht, 
die Größenverhältnisse von Figuren, all das kennzeichnet erst das Kunstwerk, 
sofern wir unseren Eindruck zu analysieren versuchen. 

Ähnliche Methoden, die von der bisherigen und jetzt wohl als klassisch 
zu bezeichnenden Inhaltsdeutung wesenhaft verschieden sind, gilt es anzu- 
wenden, wenn wir bildhaftem Traumgeschehen ganz gerecht werden wollen. 
Neben der moralischen und logischen gibt es gewiß auch eine ästhetische 
Traumzensur, die besonders bei den „schönen” I räumen streng ihres Amtes 
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walten mag, wenn sie durch Fordassen von überflüssigem, daher Unschönem, 
das Traumbild abrundet. 

Im künstlerischen entfernen wir uns von jener Auffassung Spinozas, wo- 
nach alle Form transparent sei, insofern der Inhalt stets hindurchscheine 
und sich in der Form unmittelbar offenbare. Wir halten uns vielmehr an 
jenes kühne Wort Nietzsches: „Man ist Künstler um den Preis, daß man das, 
was alle Nichtkünstler ,Form’ nennen, als Inhalt, als die Sache selbst emp- 
findet.” Und solches gelte auch von unserer deutenden Einstellung dem Traum 
gegenüber, sofern wir ihn als eine formale Äußerung bewerten. 

Neben der religiös-primitiven Haltung, die wir vorher in der Form des 
Fraumgeschehens schilderten, finden wir in ihm auch die spielerische Hal- 
tung des Kindes wieder. Solche ist gewiß verwandt mit jener, aus der Völker- 
kunde uns vertrauten, mystischen Partizipation, wo alles alles bedeuten, also 
mit ihm vertauscht werden kann, hat aber doch eine entschieden andere 
Färbung. War es dort das Motiv der Angst, also höchster Unlust, das be- 
seitigt werden sollte, so ist es beim spielenden Kinde die Erhöhung des 
Augenblicks, das Suchen der Lust. Nicht wie der Primitive in seiner Kultur- 
gemeinschaft ist das Kind auf eine Mußhaltung angewiesen, die auf unge- 
nügender Erfassung der Umwelt beruht, es nimmt vielmehr oftmals die Kann- 
haltung ein. Im Spiel hat es die Wahl des formalen Ausdrucks. Als Trieb- 
kraft wirkt statt der Angst die Phantasie, die tausend Möglichkeiten der 
Realität oder der Realitätsnähe bereit findet und, ob bew 7 ußt — ob unbewußt, 
die lustvollste sich auswählt. In solcher spielerischen Haltung liegt die Ähn- 
lichkeit mit dem Künstler, der zum größten Teil gewiß einem Muß gehorcht, 
zum andern Teil mit der Phantasie aber einen Motor in Gang setzt, der die 
Realität keck bei Seite schiebt und sich des Spieles selbst erfreut. Man denke 
an das Phantasieren auf dem Klavier, an Musikvariationen. In spielerischer 
Freiheit also, nicht nur im Religiösen, liegt eine andere Wurzel des Formalen. 
Dahin zielt Schillers Vers: „Ernst ist das Leben, heiter ist die Kunst”. Ob 
nicht ein f eil so gemeinter Heiterkeit im Traumgeschehen sich auswirkt? 
Solche spielerisch ästhetische Freiheit, die eine formschaffende und form- 
genießende zugleich ist, müßte nicht nur bei der Traumdeutung, sondern 
auch bei der Beurteilung neurotischer und psychotischer Individuen gewürdigt 
werden. In das Sich -Versprechen z. B. fließt oft wohl unwillkürlich dis 
Spielerische hinein, das an klanglichen Assoziationen seine Freude hat, oder 
am Rhythmus, der dem Ohr schmeichelt. Wenn Freud dabei von äußeren 
Assoziationen und von inneren, durch den Wortsinn bedingten, spricht und 
den Lustgewinn bei Anwendung der äußeren Assoziationen auf eine Er- 
sparnis an psychischem Aufwand zurückführt, so möchte ich das weder für 
den gesunden noch für den kranken Menschen in jedem Fall gelten lassen. 
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I ,ine so scharfe Sonderung in Form und Inhalt, Kern und Schale, innen und 
außen gibt es eben für das künstlerische Empfinden nicht. Das ästhetische 
Element, insofern es phantasievoll gestaltend ist, muß beachtet werden selbst 
bei so unappetitlichem Material, wie dem Kot, wenn das Kind oder der Kranke 
damit spielt. Es scheint mir kein Zufall, daß gerade der Ausbruch der 
Schizophrenie sich oftmals anzeigt in einer vorher nicht bemerkten oder 
aber gesteigerten künstlerischen Fähigkeit zum Gestalten im Bild oder im 
Wort Wer wird den spielerischen Charakter von Tagträumen verkennen, 
die nicht immer der Unlust oder gar der Angst vor der Realität entspringen, 
sondern oft genug nur ein gesteigertes Lustgefühl im Phantastischen suchen? 
Fügen der Kinder sind häufig nur Ausdruck schöpferischen Spielens mit der 
Wirklichkeit, sind keine Flucht vor der Realität, sondern ein Flug über diese 
hinaus (vgl. Gottfried Keller, „Der grüne Heinrich”). Zugegeben, daß ge- 
wisse Zustände bei Neurotischen und Psychotischen eine Regression auf 
kindliche Lntvicklungsstufen bedeuten, so können wir sie nicht nur als Nar- 
zißmus oder als Machtwillen gegenüber der Umwelt abtun, sondern müssen 
an jene 1 hantasiekräfte denken, die dem Kind wie dem Künstler höchste 
Augenblicke des Erdendaseins gewähren. Solches Spiel der Phantasie be- 
deutet aber keineswegs immer Auflehnung gegen den Denk- und Realitäts- 
zwang. Überhaupt: wer die spielerisch-schöpferische Haltung einnimmt, be- 
urteilt die Realität damit nicht als unwertig oder ängstigt sich vor ihr. Viel- 
mehr ist solch ein Mensch, ähnlich dem religiös Eingestellten, im Besitz des 
Wissens, daß jenseits der logisch und ethisch erlebbaren Umwelt Werte liegen, 
die nur formal zu erreichen und zu bewältigen sind. Auf solche Reaktivierung 
des Spielerischen glaube ich einen Teil der Erfolge zurückzuführen von Jung 
und seinen Schülern beim Farbzeiclmen oder beim Forinbilden aus knet- 
barem Material. Spielend wird der „Widerstand” des Patienten aufgelöst. 

Sofern ich mir eine kühne Hypothese erlauben darf, halte ich es sogar 
nicht für unmöglich, durch Musik, Bildnereien, rhythmische Bewegungen eine 
Beziehung zum abgeriegelten Schizophrenen zu gewinnen, eben weil diese 
Kranken an die Umwelt infantile Ansprüche stellen. Über das Lustprinzip 
wäre also der Weg zur Realität hier wieder zu suchen. 

\S enn man den 1 raum als formales Problem behandelt, möchte inan im 
Zweifel sein, ob man von „Traumbild” oder von „Traumsprache” zu reden 
hat. Sow r eit ich es übersehen kann, scheint es sich meistens um wandelnde 
Bilder zu handeln, gewissermaßen um Pantomimen mit dazwischen einge- 
streuten Sprachinseln, etwa wie bei einem künftigen Tonfilm. So könnte der 
Zustand des Träumers als der eines „Schau-Hörenden” bezeichnet werden. 
Das nicht völlige Getrenntsein beider Sinnesgebiete rückt den Träumenden 
nicht nur in die Nachbarschaft des Primitiven und des Kindes, sondern auch 
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deS „ K “ nStler ;’ u " d des Künstlers, der durch seine Ge- 

Dichter, \j- h T‘| ™ < ' cschehen Rcrecht zu werden vermag, also des 

W-.Ldd und W dl 5 r , n i ,.' ‘ S * Träger deS Traumgeschehens, sondern 

Wandel und Wandlung der Uilder und Situationen. Ähnliches kennen wir 

vom dramatischen Dichter her. Aber es schuft der Dramatiker pl^tvo 
vorausschaucnd und schaltet im WVrk ( nrm <*i • i l . “ planvoll 

fehl, dieses Ich, ob hand ftd odl t Zd “ J? T ™ m iedoch 

. , na Mer leidend, nur selten; daher gehört was 

orm anbelangt - so paradox es zunächst erscheinen mag - der Traum eher 
m <he Sphäre der Lyrik, der reinsten Affekt- und Gefühlsdichtung. 

Die mdcr Zeit beharrenden Künste, wie Malerei und Skulptur, aber selbst 
hinfließende Musik, zeigen auch dem Laien das starke Hervortreten der 
orm. Line gewisse Sprödigkeit des zu bearbeitenden Materials zwingt zum 
ingebenden Einsetzen aller Kräfte und verlangt tiefer erlebendes Einfühlen 
m die l orin des darzustellenden Gegenstandes. Dem in der Sprache Schaffen- 
den bleibt dieser Kampf scheinbar erspart; er hat ja Worte zur Hand, die 
dun auch sonst zur Verständigung dienen. Gerade solche kann jedoch der 
Dichter, vorzugsweise der Lyriker, nicht brauchen; er muß weniger Worte 
wählen, die Bedeutungssinn haben, d. h. Inhalte wiedergeben, sondern Worte, die 
noch ursprüngliche Bodenkraft besitzen, die musikalisch und bildhaft etwas 
ausd rücken (I reud spricht in seiner Arbeit über den Witz vom „Vollnehmen 
abgeblaßter Redensarten" im Gleichnis). Wie beim echten Dichter erhält 
auch im I raum das Wort - wenn ich so sagen darf - seinen „Keuschheits- 
wert wieder. Der logische Bedeutungssinn tritt zurück. Dafür gewinnt das 
Wort um so mehr ausdruckhafte, d. h. formale Kräfte, sowohl in seinen bild- 
haften Sinnbeziehungen als in seinem Klang und Rlivthmus. Diese Worte 
sind - wie beim Dichter, der eher weiß, daß er schaffen wird, als was er 
schaffen wird - so zauberkräftig, dafl sie selbst Visionen aus dem persönlichen 
oder dem archaisch-kollektiv Unbewußten heraufbeschwören. Wie aber beim 
Dichter das Wort oft genug dessen Innenwelt erst formt, so können auch 
VWirlklang und Rhythmus im Traum ihrerseits selbst bildnerisch wirken und 
die Traumgestaltung beeinflussen. Um so ausdrucksvoller ist aber das Wort 
! e r “ 7'; CS ?, eSicht "äff- Man dürfte wohl das Richtige treffen, wenn 

I en ra “ m ,n “n von .Bildworten* oder auch »Wortbildem* 

c. Sie sind, zumal auch in ihren Koppelungen, oft Irrationaler Natur, 
wte heim lyrischen Dichter. Solche Wortbilder sind nicht als Metaphern 
immer logisch deutbar auf ihren Inhalt hin, sondern dienen eher einer frei- 
schwngenden Assoziationsspannung, sind also bahnende Stimmungswerte. 

rtümlichc Worte, d. h. solche, die des Vcrsländigungssinns mehr oder weniger 
entkleidet sind, und die nur affektiv bildhaften oder affektiv klanglichen Aus- 
druck besitzen, sind die Glieder des Traums, die ihrerseits wieder neues 
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Schau- und Hörmaterial magnetisch heranriehen. So wird vielleicht jenes 
seltsame Schauhören geschaffen, mit dem ich vorhin die Verhaltungsweise 
des Träumenden zu kennzeichnen versuchte. 

Schon bei der bisherigen gleichnishaften Traumdeutung Freuds und Jungs, 
die nur Inhalte berücksichtigt, zeigt sich die formale Einstellung - allerdings 
bisher nur des Deutenden, nicht des Träumenden. Wie ja allbekannt sein 
durfte, hat man im Meskalinrausch, je nach Art der auftretenden Bilder, 
Zyklothyme und Schizothyme deutlich unterscheiden können. Bei den Zyklo- 
thymen beobachtete man ornamentale, rasch wechselnde Bilder, impressio- 
nistische Kleinmalerei von behaglichem Charakter; diese Bilder zeigten Wirk- 
lichkeitsnähe und dienten gewissermaßen zur Illustrierung von Gefühlen und 
Gedanken. Andererseits beobachtete man bei den Schizothymen mehr figür- 
liche Bildgestaltung expressionistischer Erlebnisse. Statt der Wirklichkeits- 
nahe hier Ekstase und kosmische Verbundenheit, endlich statt der Illustrierung 
hier Konkretisierung von Abstraktem. 

Nehmen Sie nun einmal als Beispiel an, in einem Traum käme ein „Kreis” 
vor, so würde wahrscheinlich die Freudschc Richtung Erlebnisse der Kinder- 
zeit oder irgend eine körperliche Sexualverrichtung symbolhaft darin illustriert 
finden; die Jungsche Richtung würde in den Vordergrund rücken das ab- 
geschlossene Gebiet irgend einer geistigen Sphäre oder die Abgeschlossenheit 
selbst, als Ziel der Sehnsucht, die Jungsche Deutung würde demnach auf 
Konkretisierung von etwas Abstraktem hinarbeiten. Die Differenz zwi- 
schen diesen beiden Richtungen in bezug auf Auslegung des Traums gründet 
sich also auf eine verschieden formale Auffassung. Wichtig und zum frucht- 
baren Wettstreit könnte der Unterschied zwischen illustrierender und kon- 
kretisierender Deutungsart erst werden, wenn man erkannt haben wird, daß 
der Traum durch eine der geschilderten Formen die — um mich ganz un- 
verbindlich auszudrücken — persönliche Note, den Traumstil, des Träumenden 
selbst widergibt. Auch für den Traum mag es dann heißen: Le style, c’est 
Thoinme. 

Wer glaubt, daß meine Ausführungen latbestände der Tiefenpsychologie 
erschüttern sollen, die sich bisher als wahr erwiesen, hat mich mißverstanden. 
Ls gilt vielmehr, unserem lorschungsgebiet Neuland zu gewinnen. Gleichsam 
als vorgeschobener Posten möchte ich andere zum Graben, Pflügen, Pflanzen 
anreizen, denn der Erdgrund scheint fruchtbar. 
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♦ Jaensch, Erich (und Mitarbeiter), Grundformen menschlichen Seins. (Mit 
Berücksichtigung ihrer Beziehungen zur Biologie und Medizin, zur Kulturphilosophie 
und Pädagogik.) O. Elsner, Berlin 1930. XV u. 524 S. Brosch. RM. 20.-, geh. 23.-. 

Die „Grundformen menschlichen Seins” des Psychologen und Philosophen Erich 
. aensch und seiner Mitarbeiter bringen die erste zusammenfassende Darstellung des 
Arbeitsgebietes und der bisherigen Forschungsergebnisse des Marburger Psychologi- 
sehen Instituts. Das Werk ist etwas verspätet veröffentlicht; denn schon vor seinem 
Erscheinen sind nach der in ihm niedergelegten Methode die verschiedensten Unter- 
suchungen und Forschungen auf den Gebieten der Medizin, der Psychologie, Philo- 
sophie und Pädagogik in Angriff genommen und zum Teil bereits durchgeführt worden. 
Die „Grundformen” stellen gleichsam den Unterbau für alle weiteren Arbeiten von 
Jaensch und seiner Schule dar. 

Man muß, will man die Stellung der „Grundformen” innerhalb des gesamten Arbeits- 
gebietes J.s recht verstehen, einerseits dessen vorhergegangenen Forschungen berück- 
sichtigen, andererseits jedoch auch wiederum sich von ihnen frei zu machen suchen. 
Denn die „Grundformen” knüpfen auf der einen Seite natürlich in hohem Maße an 
vorhergegangene Arbeiten an, erweitern deren Ziele jedoch in einem Grade, der weite 
Gebiete des Vorhergegangenen in neuem Lichte erscheinen läßt; diese behalten aber 
natürlich in jeder Weise für die Ziele, die sie sich steckten, ihre Maßgeblichkeit. Mit den 
„Grundformen” hat sich ein entscheidender Richtungsschwung in J.s Arbeiten vollzogen. 

Die für J.s Untersuchungen interessierte wissenschaftliche Welt ist heute zum großen 
I eile immer noch geneigt, den Kern jener Arbeiten in Erforschung des Grenzgebietes 
von 1 a Biologie und Normalbereich der psychophysischen Persönlichkeit zu erblicken. 
Zu dieser Ansicht gaben allerdings die allgemeine Vorliebe J.s für seine wissenschaft- 
liche Ansiedlung auf dem Grenzgebiet von Medizin und Psychologie und insbesondere 
die von ihm und seinem Bruder Walter Jaensch durchgeführten Untersuchungen 
über die eidetischen Tatbestände eine nicht zu leugnende Berechtigung. J. vermutete, 
angeregt durch das Studium der Tetanieliteratur, in dem Begriff der tetanoiden Er- 
regbarkeit und in der Tendenz, diesen Begriff vom ursprünglich allein betonten Mus- 
kulären aufs Sensorische und Sensorielle auszudehnen, eine psychophysische Grund- 
struktur zu erfassen; er verneinte vor allem jedoch auch, als in den klinischen 
Arbeiten der Begriff des latenten tetanoiden Zustandes zunehmende Erweiterung 
er u r , in den eidetischen Erscheinungen die Äußerungsformen solchen latenten 
tetanoiden Zustands vor sich zu haben. Diese Vermutung hat sich durch die nach- 
folgenden Untersuchungen nicht bestätigt; vielmehr zeigten die Eidetiker überwiegend 
basedowoide Stigmen auch im Sinne der von G. v. Bergmann hervorgehobenen 
„vegetativ Stigmatisierten”. Die Zusammenfassung der Forschungsergebnisse führte zu 
der Aufstellung der bekannten Typologie, die darauf hinzielte, den Unterschied der 
B- und T-Typen herauszuarbeiten und in diesem Zusammenhang auch der Schizo- 
phrenie einen Platz zuzuweisen. Diese erste Typologie der Gebrüder Jaensch war 
also zunächst eine Typologie der Eidetiker, besonders der ausgeprägtesten und dem 
pathologischen Bereich nahestehenden Fälle. 

f ür das Forschungsgebiet der allgemeinen Psychologie, dem sich J. nun zuwandte, 
konnte diese Typologie der Eidetiker jedoch nicht als ausreichend erscheinen. Mit 
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in“demSmn? S" “* ??**«*** •*•*■*'» ™ psychologischen Fachkreisen lau, 
Sinne, daß es nicht angehe, von pathologischen Fällen aus die Bearbeitung 
des psychologischen Normalbereichs in Angriff zu nehmen. J. hat sich diesen Be 

frohe 0 "! n ' Ch< versc ^ ossen > ohne dadurch jedoch genötigt zu sein, irgend welche der 
früher herausgearbeiteten Aufstellungen zurückzunehmen. Denn in der nunmehr h 
gründeten Lehre von den menschlichen Grundformen erscheinen 
neten für die Klinik bedeutsamen Konstitutionsbilder als Untergruppen und die 
Grundformen erweitern sogar die Bedeutung der psychologischen Konstitutions- 
forschung für die Gebiete der Medizin, insbesondere der Psychiatrie und Psycho- 
therapie. So hat die moderne Psychiatrie (nach einem Hinweis, den ich Herrn Prof 
irn bäum -Berlin verdanke) mehr und mehr erkennen müssen, daß am Aufbau der 
I sy chose, ihrer Entstehung und Gestaltung vor allem die psychophysische Struktur 
des Erkrankten ausschlaggebend beteiligt ist, und daß daher zum Verständnis der 
geistigen Störungen und ihrer Symptome nach Form und Inhalt von ihr auszugehen 
ist. ic I sychiatrie weiß sich also in ihren klinischen Zielen vor allem auf jene 
orschungsbestrebungen angewiesen, die sowohl im Bereich des Normalen wie des Patho- 
logischen der Biopsychologie der Persönlichkeit und ihrer Spielarten nachgehen. 

J cn f° wer den entwicklungpsychologische Untersuchungen, die einerseits das Werden 
es Erwachsenen und seiner Welt, andererseits die Unterschiede zwischen ihm und 
den früheren Stufen einsichtig machen, in Verbindung mit einer empirisch begründeten 
ypologie der menschlichen Formen, wie die „Grundformen menschlichen Seins” sie 
darbieten, für die Psychotherapie von erheblicher Wichtigkeit, insbesondere auch des- 
halb, weil in den „Grundformen” die Tatsache der „Schichtung” besondere Berück- 
sichtigung erfährt. 

Die „Grundformen” siedeln sich also durchaus im Bereich des Normalen an. doch 
steht die in ihnen niedergelegte Typologie menschlicher Formen in engster Beziehung 
zu der früheren, und bei den neuen Erkenntnissen schimmern die alten vielfach hin- 
durch. J. gibt im ersten Abschnitt seines Werkes, in dem er den „Sinn und die Auf- 
gabe der Entwicklung menschlicher Grundformen” herausarbeitet, zunächst eine 
Definition dessen, was er unter „Grundformen” versteht. Sie sind Grundformen in 
doppeltem Sinne: sie sind Grundformen menschlichen Seins im Sinne der in den 
biologischen Naturwissenschaften seit Cu vier üblichen natürlichen klassifikatorischen 
Sj steme; in ihnen gestatten und fordern die Hauptklassen ihre immer feiner werdende 
Differenzierung in Unterklassen, indem sie dem Aufteilungsschema Merkmale zugrunde 
legen, die eine solche immer weitergehende Differenzierung zulassen. J. übernimmt 
ie Eigenart dieser Systeme, indem er „von der Grundeigenschaft des Begriffs der 
Persönlichkeit der , Vieleinheitlichkeit’ (nach William Stern „Unitas multiplex”), 
d. h der Verbindung des Vielen zur Einheit”, seinen Ausgang nimmt und dann zu 
den Unterformen fortschreitet, in denen sich diese Verbindung des Mannigfaltigen zur 
Einheit verwirklicht. Die Besonderheit der Methode, die darin besteht, daß die Orien- 
tierung sich sowohl am höheren, wie am elementaren biologischen Geschehen vollzieht, 
wird aus der ersten form der Typologie beibehalten. 

Es sind aber auch Grundformen in bezug auf das Individuum, indem sie, wenigstens 
im J* alle des reinen und ganz ausgeprägten Typus, die Struktur der ganzen Persön- 
lichkeit in ihren elementaren, psychophysischen wie in ihren höheren und höchsten 
Schichten bestimmen. Der „Scheinwerfer des Experiments” zur Erforschung der Typus- 
Zugehörigkeit der individuellen Persönlichkeit wird stets in mittelhohen Bereichen des 
seelischen Lebens, die der experimentellen Untersuchung noch gut zugänglich sind, 
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aufgestcllt, so daß von hier aus nach „oben” und nach „unten” geleuchtet werden 

Die materiellen Korrelate für die Grundtypen werden im Bereiche des Nerven- 
systems zu suchen sein. In ihm lassen sich zwei Funktionstypen (im vegetativen 
Nervensystem einerseits, und im Zentralnervensystem andererseits) aufweisen, die den 
von J. herausgestellten Grundtypen entsprechen; sie scheinen jedoch nicht jeder aus 
schließlich an einem bestimmten Organkomplex gebunden zu sein, sondern die I unk- 
tion scheint im Sinne beider Typen verlaufen zu können. , 

Als „Grundtypen” kennzeichnet J. im weiteren Verlauf seiner Darstellung den 
„integrierten” und den „desintegrierten” Menschentypus. In Verfolgung des Gedankens 
von der „Vieleinheitlichkeit” hat sich auf dem Wege streng empirischer Untersuchung 
herausgestellt, daß es mehrere oberste Gattungen der menschlichen „Vie emheitlic - 
keit” gibt. Die Aufdeckung solcher allgemeinster Baupläne des menschlichen Sems 
gelang durch ein Hauptergebnis der Forschungen, das darin besteht, daß „die psy- 
chische Persönlichkeit einen Stufenbau verschieden hoher Schichten darstellt wobei 
diese Schichten beim Einzelindividuum im allgemeinen eine übereinstimmende formale 
Struktur zeigen”. - Sämtliche dieser Schichten sind für die Typusdiagnose zu unter- 
suchen, und zwar nach der oben gekennzeichneten Methode. Von solchen „mittel- 
hohen Bereichen”, die zugleich der experimentellen und exakten Untersuchung noc i 
leicht zugänglich sind, haben sich diejenigen der höheren Wahrnehmung«- und elemen- 
taren Vorstellungsprozesse als die geeignetsten erwiesen, die noch tief ,n der physio- 
logischen Seite des Menschen verankert, zugleich aber bereits eng mit dem höheren 
Seelenleben verknüpft sind. Ihnen gehören auch die eidetischen Erscheinungen an, 
und wenn sie auch in den „Grundformen” durchaus nicht mehr im Vordergrund der 
Untersuchungen stehen, so geht man zur Erläuterung des Begriffs der „Integration 
doch am besten von ihnen aus. J. versteht unter „Integration” „die wechselseitige 
Durchdringung und das ungetrennte Zusammenwirken von Funktionen”. „Die Durch- 
dringung von Funktionen, die ein durchgehendes Grundmerkmal der Integration ist, 
zeigt sich bei den eidetischen Phänomenen vom vorstellungsnahen Typus darin, daß die 
Vorstellungen in ihrem Charakter den Empfindungen oder Wahrnehmungen nahestehen, 
daß also die im allgemeinen bestehende Scheidewand zwischen beiden seelischen Klassen 
hier wegfällt und beide einander durchdringen. In der Tat erweisen sich die Eide- 
tiker von diesem Typus auch allgemein als Integrierte. Aber weit über den Bereich 
der Eidetiker hinaus verhalten sich die Integrierten bei den verschiedenartigsten Unter- 
suchungen so, daß die Funktionen einander wechselseitig durchdringen und beeinflussen, 
während sie bei den Nichtintegrierten getrennt und unabhängig voneinander ablaufen. 
Auch eine Durchdringung psychischer und physischer Funktionen ist in hohem Maße 
festgestellt. Alle Untersuchungen nehmen zunächst von den übersteigerten fällen 
ihren Ausgang; jedoch gestattet das Experiment in jedem l alle, in den Normalbereich 
(iberzugehen und es auf jeden beliebigen Menschen zur Anwendung zu bringen. 

Die besondere Einheitsform des stark ausgeprägten integrierten Typus läßt sich als 
„Querschnittseinheit” charakterisieren, denn es wird, da alle gleichzeitig stattfindenden 
Funktionen einander durchdringen, aus jedem zeitlichen Querschnitt eine E^heit ge- 
bildet. Ganz deutlich im Gegensatz hierzu steht der desintegrierte Typus, der diffe- 
renzierte Wirksamkeit der Funktionen zeigt und sich nach seiner Einheits orm als 
„Ungsschnitteinheit” darstellen läßt. Gewisse Ziel vorstell ungen bleiben bei ihm im 
Gegensatz zum integrierten Typus unter den verschiedensten Umständen unveränden 
erhalten. Im Bewußtsein des stark integrierten Menschen beeinflußt sich alles gegen- 
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seitig durch alles, und eine Vorstellung, die er festzuhalten sucht, wird zugleich mit 
den äußeren Umständen immer wieder abgeändert. Dadurch treten bei ihm Schwächen 
des Willenslebens und unter Umständen auch des Charakters auf, deren Werte daher 
in erster Linie aus dem Bauplan der desintegrierten Struktur entspringen. 

J. unterscheidet eine Integration „nach außen? und eine solche „nach innen” Der 
dauernd und^ stark integrierte Mensch (I t ) zeigt seine Integration in stärkster Weise 
nach „außen" gerichtet; er lebt in engster „Kohärenz” mit der Umwelt, wodurch eine 
starke Durchdringung von Subjekt und Objekt zum Ausdruck kommt, und ist dem 
Gegebenen stets aufgeschlossen, ja liebevoll hingegeben. Die äußere Welt bestimmt 
sein inneres Erleben, und er ist ihren Einflüssen aufs stärkste ausgesetzt. Da ihm 
eine feste innere Linie fehlt, erweckt der rein nach außen hin Integrierte oft den Ein- 
druck der Unbeständigkeit. 


Bei dem vom i ypus der Querschnittseinheit (h) abzweigenden Typus des Synästhe- 
tikers (S) tritt dies ganz besonders deutlich hervor, ln dem Integrationsprodukt, das 
durch die Kohärenz von Subjekt und Objekt zustande kommt, überwiegt bei I, durch- 
aus das Objekt, bei S das Subjekt, so daß sieb als „Rezeptions-”, S als „Pro- 
jektionstypus” darstellt, indem nämlich S sein völlig autistisches Weltbild auf die Dinge 
der Außenwelt projiziert, während l t sich vielmehr rezipierend verhält. Der Synästhe- 
tiker hat unendlich feine Innenweltreflexe, tausend Gefühlchen, aber kein Gefühl. 
Alle seine Erlebniskomplexe tragen den Charakter größter Wandelbarkeit und Zer- 
spaltbarkeit. Erkannt wird der Typus meist an dem Stigma der Synästhesie, in der ein 
„Gefühl wie" — also ein innerer Reflex — eine Verbindung stiftet zwischen Farbe und Ton 
oder überhaupt von Inhalten, die in der Außenwelt nicht miteinander verbunden sind. 


Zwischen dem Typus der dauernden und allgemeinen Integration nach außen und 
dem desintegrierten Typus stehen bei J. nun Übergangstypen, die ebenso wie l x und S 
in Spezialuntersuchungen dargestellt werden. „Die zeitweilig und unter besonderen 
Bedingungen Integrierten (I 2 ) zeigen den Übergang vom Falle der Querschnittseinheit 
zu dem der Längsschnitteinheit Der allgemein Integrierte steht immer mit der Außen- 
welt in enger Kohärenz und Verknüpfung. Der bedingt Integrierte L -Typus dagegen 
nur dann, wenn die Außenwelt gewissen festen Komplexen seines Innern, vor allem 
seinen Idealen, entgegenkomint Während wir das Bewußtsein des allgemein integrierten 
h~ I YPUS einem leeren Raum vergleichen können, der allen Inhalt nur von der 
jeweiligen Lim weit empfängt, bilden beim I 2 -l ypus feste Vorstellungskomplexe, Ideen 
und Ideale einen durch die Zeit hindurchlaufenden Kern der Persönlichkeit.” Der 
Unterschied von l x und I 2 ist experimentell erforscht und festgelegt. 

Wenn die Integration und die Verknüpfung nach außen hin mehr und mehr ab- 
nehmen, die Verknüpfung nach innen hin, der Bestand innerer fester Komplexe da- 
gegen zunimmt, so gelangen wir nach J. zu dem rein nach innen hin integrierten 
T ypus (Ij), dem Gegenpol zu l v Der Kohärenzgrad zur Außenwelt ist bei h gering, 
visuelle Vorstellungen fehlen ihm fast vollkommen und werden durch motorische und 
dynamische Inhalte ersetzt, in denen seihst schon in den Elementarschichten gegenüber 
dem allgemein Integrierten eine aktive lind praktische Stellungnahme zur Außenwelt 
zum Ausdruck kommt. 

Die experimentelle Unterbauung dieser lypologie und ihre eingehende Erörterung 
finden sich in den Spezialabschnitten, in denen J. und seine Mitarbeiter jeden ein- 
zelnen dieser hier kurz skizzierten Grundtypen isoliert betrachten und zugleich seine Ab- 
grenzung gegen die anderen Typen vornehmen. Die Allgemeingültigkeit seiner Typo- 
logie weist J. dann noch besonders in einer Auseinandersetzung mit der Kretschmer- 
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sehen Typologie nach. Er bestreitet keineswegs die Existenz der Kretschmerschen 
Typen und ihre besondere Bedeutung für die Psychiatrie, nur kann er ihnen nicht 
den Charakter echter menschlicher Grundformen zusprechen. Er sagt: „Die Auf- 
deckung keiner anderen seelisch-körperlichen Korrelation ist in gleicher \Ve.se eine 
Gewähr für die Aufdeckung echter Grundformen wie gerade die Ermittlung einer 
Korrelation zu den funktionellen Grundunterschieden des Nervensystems. Der Auf- 
deckung einer Korrelation zu Körperformen z. B., wie sie die Kretschmersc e yp 
logie hervorhebt, käme dieselbe Beweiskraft nur dann zu, wenn die psychischen ^ 
tionstypen in eindeutiger Beziehung zu den Körperformen und diese wieder in em 
deutiger Beziehung zu den im Nervensystem vorhandenen Grunduntersch.edei, i tudm 
In Kretschmers Typologie ist aber schon die erste dieser Bedingungen nicht erfüllt. 
Denn^ einer der^von KreTscbmer behobenen funkboneilen Typen, der »ch.ro- 
tliyme steht zu zwei ganz verschiedenen Körperformen, der asthenischen und athle- 
t sehen in Beziehung. Es besteht also nicht einmal zu den Körperformen eine eindeutige 
£££ g^eige denn zu den Grundun.erschieden in. Bereiche des Nerven- 

" ' Di!" Kretschmer sehen Typen reihen sich jedoch als Untergruppen in das^ „offene” 

System der .laenschschen Typologie ein. Der pyknische und zugleich 

eine Variante des stark integrierten Typus von J. Seme Temperamentsart 
L ein Ausdruck der Integration, die sich jedoch nur in elementaren Bereichen be- 
wegt Die Schizoiden fallen zum Teil unter die Desintegrierten oder schwacher Inte- 
• r’ien zum größeren Teil aber unter die von J. herausgearbeiteten „schizoformen 

iS. Kretschmer und Mensch, daß sie ihre Darsteiiung 
mit der Schilderung der übersteigerten und dem pathologischen Bereich schon nahe- 
stehenden oder ihm gar angehörenden Formen beginnen J. beschrankt sich jedoch 
auf die Darstellung, bei Kretschmer dagegen nimmt Darstellung und i orschung 
bei jenen Fällen ihren Ausgangspunkt. Dieser Unterschied ist nicht unwesentlich, 
sondern wird für die Gestaltung der beiden Typologien entscheidend; denn J.s lypo- 
logie erfaßt ganz natürlich den gesamten Normalbereich menschlichen Seins und stellt 
in den Ubersteigerungsfällen der einzelnen Typen die Verbindung zum Pathologischen 
her Die Anwendung der Kretschmerschen Typen im Normalbereich führt dagegen 
zu Gewaltsamkeiten. Die K.sche Lehre erweist sich für J. als Spezialtypologie auch 
besonders darin, daß „sie eindeutige Rechenschaft im Grunde nur vom pyknischen 
Typus zu geben vermag, und soweit sie einen Unterschied behandelt, nur von dem 
Unterschied ‘pyknisch - nichtpyknisch’”. Auf seiten des Nichtpyknischen steht jedoch 
wie nach dem Körperbau, so auch nach dem funktionellen Verhalten sehr Verschieden- 
artiges. Mit der Frage des Verhältnisses der beiden Typologien zueinander befassen 
sich im einzelnen zur Zeit mehrere im Marburger Institut in Angriff genommene und 

zuin Teil schon durchgeführte Untersuchungen. 

Vermöge der J.schen „Grundformen” ist (nach einem Hinweis von W. Jaensch- 
Berlin) jetzt bei funktioneller Erkrankung besser und exakter als bisher festzustellen, 
in welchem Mischungsverhältnis körperliche und psychische Funktionen oder l aktoren 
am Krankheitsbild eines Individuums beteiligt sind. Ähnliches wird auch oft in fallen 
fraglicher psychoneurotischer Überbauung auch grob körperlicher Krankheiten von 
Aufschluß sein und Indikationen zu psychotherapeutischen Begleitmaßnahmen auf 
messende Basis zu stellen erlauben. Schließlich durchziehen die „Grundformen” 
wichtige Hinweise auf die Beziehungen zwischen Kultur und Medizin und auf die aus 
ihnen erwachsenden Aufgaben. E- Drinkuth- Charlottenburg. 
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, ™ ed " ch - tharalecrologi. Hdb. d. I>hilo s „ A. Uaeumler u. M. Schröter, 

Abt. III. R. Olden bourg, Berlin u. München 1929. 65 Seiten. Brosch. RM. 3.10. 

Wie bestimmt sich die der Charakterologie - im Unterschied zur Psychologie und 
Anthropologie - zukommende Sonderaufgabe? Nicht durch definitorischc Abgrenzungen, 
»erade die wesentlichsten heutigen Gestaltungstendenzen der Charakterologie sind nur 
im Zusammenhang der geistigen und ideengeschichtlichen Gegenwartssituation zu er- 
fassen Wenngleich systematisch die Char. in die Aufgaben der Psychologie hin- 
emfullt so kommt ihr geistesgeschichtlich eine Sonderstellung zu als Duelle 
spezifischen Erkenntniswollens, als Impuls erkennender Neuorientierung innerhalb des 
„inneren Menschen”. Noch schwankt sie zwischen der Tendenz, den Charakter als 
Naturgegebenheit zu betrachten, und der entgegengesetzten Tendenz: den Charakter 
zu \ergeistigen, ihn als freie persönliche Vernunfttat aufzufassen. Gegen den natu- 
ralistischen Weg wird darauf hingewiesen, daß die innere persönliche Lebendigkeit 
des Menschen niemals ein „heraustrennbarer Teil der Objektwelt” ist. Andererseits 
besteht für die idealistische Betrachtung die Gefahr einer Abschnürung des Ichs von 
der Welt, einer Verkapselung des Subjekts in seinen vermeintlich autonomen Eigen- 
bereich. Menschsein im idealistischen Sinne heißt: reines auf sich selbst gestelltes, 
sich selbst bestimmendes Vernunft-lch sein — „ein Wesen, welches selbst Ursache, und 
zwar absolut letzte Ursache seiner Zustände sein, welches sich nach Gründen, die 
es aus sich selbst nimmt, verändern kann” (Schiller). Einseitigkeit haftet beiden 
Denkweisen an. Aber es bleibt die Frage zu lösen, welche der beiden unvermeid- 
lichen Einseitigkeiten den verderblicheren Irrtum bedeutet: die geistberauschte Ich- 
überschätzung (um den Preis der Naturlosigkeit, der Entweltlichung des Menschen) 
oder die weltsüchtige Naturvergöttcrung (um den Preis der Entselbstung des Menschen). 
Das Bewußtsein, daß beide Denkrichtungen allein niemals den Menschen selber er- 
reichen, ist Ursprungs- und Rechtfertigungsort der eigentlichen, autonomen Charak- 
terologie. Verf. formuliert sehr glücklich: „Wenn die Charakterologie für das gegen- 
wärtige Bewußtsein mehr bedeutet als ein interessantes Grenzgebiet, inhaltlich zu be- 
stimmen nur durch definitorischc Bemühungen um den Begriff des „Charakters” — 
und sie bedeutet mehr -, dann kann ihr Sinn nur so zu erfassen sein: die Charak- 
terologie ist das Hinstreben zur Psychologie des ganzen Menschen, unter Verzicht auf 
die Weiterverwaltung des kartesianischcn Erbes in seinen verschiedenen Ausprägungen, 
d. h. unter \ erwerfung des Subjekt-Objckt-Gegcnsatzes als anthropologischer Basis.” 
Dazu bedarf es jenes neuen Wirklichkeitsbewußtseins, das ein Stigma der geistigen 
Gegenwart ist - einer Wirklichkeit, die nicht identisch ist mit Natur als dem Herr- 
schaftsbereich des Gesetzesdenkens, sondern mit Natur im Sinne des in uns Wir- 
kenden, das wir sind, das in der Begegnung von Mensch und Welt gelebt wird. 
Dieser „neue Realismus” hebt, indem er zum ganzen existenziellen Menschen hinstrebt, 
die Sonderung des Cogitare vom Vivere auf. Mit dem Begriff „Charakter” soll getroffen 
werden der in individueller Prägung existierende volle Mensch, ohne Ausschaltung 
oder Herabsetzung irgend einer Wesensseite seiner Existenz - möge sie zu seinen 
Naturgrundjagen gehören (Triebschicht, Affektivität) oder zu seinem lchzentrum, 
seinem bewußten Selbst. Kein System psychologischer Bestimmungen drückt dies in- 
dividuell - Ganze ohne Rest aus; nur der Eigenname des Menschen benennt es - 
wenn auch unausdrücklich, bloß „der Idee nach”. Die Frage ist, ob diese „Mitte des 
Wesens” wirklich vom Begriff „Charakter” her treffbar ist. Dieser Frage geht S. nun- 
mehr nach, indem er die verschiedenen Gchaltserfüllungen des Begriffes „Charakter” 
onfrontiert. Die Richtung aul das Unpersönlich-Typische, Gattungsallgemeine, wie 
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sic seit Theophrast besteht, hang, ah von den, 

Grundsätze') und faßt den Menschen in einer „vergegenständlichenden Betrachtungs 
“dii sie nur durch „Repersonifizierung” der Eigenschaften ausgleichen kann 
Ihre relative Verbindlichkeit ist freilich praktisch groß; sie wird abhangen von d 
Rehabilitierung der Methoden der Anschauung gerade Be _ 

deren Schutz vor Pseudokonstruktionen. Methodisch unentbehrlich ist auch die Bc 
Stimmung des Charakters als Inbegriff des psychisch-PotentieUen - also die Em- 
beziehung des nicht im Bewußtsein erscheinenden, gleichwohl zum V\ esensganzen des 
Menschen gehörenden, seine innere Wirklichkeit mitkonstituierenden seelischen Be- 
Indes der Anlagen, Kräfte und Fähigkeiten. Durch sie besteht die individuelle 
Konstanz im fluktuierenden Bewußtseinsleben. Aber hier ' fe * noc e 
Formel: das Bezogensein der verschiedenen An agen 

Wesens das Gestalthafte des Charakters bleibt unverstanden Der Charakter vir 
zum Aggregat isolierter, unabhängiger Dispositionen. Diltheys Gedanke des Lebens- 
u w der Struktur die ihn umfaßt und konstitutiv macht, fuhrt bereits 
ZU T m Ält SLte» als individueller Ganzheit. S. wandelt scharf- 
WCI U j. versc hiedenen Aspekte ab, unter denen ideengeschichtlich dieser Ganzheits- 
rTfft fl^n gSrwurde; dem kann hier nicht gefolgt werden. Mit Entschieden- 
st kommt er zu der Schlußfolgerung Nietzsches: das WirkÜchkeitsgefÜhl er 
Gegenwart bricht mit der Grundvoraussetzung von der immanenten Harmonie des als 
individuelle Totalität gedachten Menschen. Es ist den humanistischen Vollkommen 
heitsbegriffen entfremdet. Es sieht in Hegels „geistiger substantieller Individualität , 
die als Ideal erscheint, insofern sie Individuum ist, ein Traumbild. Die Auseinander- 
setzung des individuellen Charakters mit den überindividuellen Inhalten des Geistigen 
I ißt sich nicht in das logisch-dialektische Schema zwingen. Aber auch die biologische 
Ganzheitskategorie deckt nicht die volle, lebendige persönliche Wirklichkeit. „ Mensch- 
liche Individualität begreift einen größeren Umkreis in sich als Individualität schlecht- 
hin.” Alles drängt hier zu einer Metaphysik der Person. 

Weitere Ausführungen widmet S. dem Prinzip der Polarität bzw. Korrespondenz in 
der Charakterologie, wobei er herausarbeitet, daß dieses Prinzip nur jenseits aller 
Kausalisierung möglich ist. Er verfolgt seine Ursprünge bei Goethe und in der Ro- 
mantik (Bachofen), zeigt seine irrige Gleichsetzung mit dem logisch -rationalen 
Prinzip der Antinomik (Hegel) und betonteinmal die hier liegende Quelle für einen 
erweiterten Begriff der Erfahrung, sodann aber auch deren anschaulich-symbolhaften 
Charakter. „Das beherrschende Grundverhältnis ist nicht das logisch-stane von 
Thesis - Antithesis (Satz - Gegensatz), sondern das organisch-rhythmische von Arsis - 
Thesis (Hebung - Senkung). Dies Goethesche „Urphänomen” gibt uns den Charakter 
als dynamisches Wesen, als Kräfteproportion. Am Beispiel Bachofens, Humboldts 
und Feuerbachs wird das Prinzip der männlich-weiblichen Polarität in der Charakter- 
bestimmung analysiert. Von der hier geschehenen „Wiederentdeckung der meta- 
physischen Bedeutung des weiblichen Prinzips, der Hinwendung zu dem chthomsch- 
mütterlichen Pol des Lebens” führt ein gerader Weg zur Neuwertung des Unbewußten: 
daß die menschlich-individuelle Existenz genährt wie bedrängt ist von dunke trieb- 
haften Mächten des Elementarlebens - und ein direkter Weg » Klage* Bei «hm 
wird die Polarität zur Antithetik, unversöhnbar; Klages ist leidenschaftlicher A g 
des Geistes und bejahet des Chthonischen, das er Seele nennt Aber ^Aufruf zur 
Naturvcrbundenheit um den Preis einer grundsätzlichen <j rv °™ h Klages auch 
Heiligsprechung des geistabgewandten Elementarlebens. Und so 
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für S. den Höhepunkt der ideengeschichtlichen Entwicklung in der Charakterologie 
darstellt, so bleibt gegen diese grundsätzliche Haltung nichts übrig als die Konstatie- 
rung, daß Klages sich mit ihr außerhalb jener tiefen Strömung der abendländischen 
Geisteskultur stellt, an deren Schwelle Augustinus steht und deren lebendiger Sinn 
uns heute wieder aufzugehen beginnt. Ein leider absichtlich ganz fragmentarisch ge- 
haltener Ansatz zu der geforderten Metaphysik der Person schließt das bedeutende 
Werk. Sowohl in der idealistischen als auch in der chthonischen Menschendeutung 
ist ein Unterschied zwischen dem Individual- und dem Personalprinzip. Im Idealismus 
ist das Individuum naturhaft bedingt, die Person frei und autonom. S. folgt der 
Quelle dieser Entgegensetzung. Und sieht: die personbegründende Macht wohnt nicht 
in der Dialektik der logischen Bewegung, ist nicht gegründet in der Einheit des Be- 
griffs; sondern in Einheit und Gemeinschaft des Wortes. „Die Existenz des Men- 
schen als Person setzt die Sphäre des Wortes voraus — in der letzten Bedeutung als 
des Wortes vor aller Sprache, als des Wortes ,das im Anfang war’. Erst aus jener 
Beziehung heraus, für die das Wort: Urbild ist - Sprechen, Vernehmen, Erwidern 
und Tun des Wortes - erfährt sich das Individuum als Person.” Nur als Angespro- 
chener und Sprechender, als Aufnehinender und Antwortender (und eben hierin sich 
Ver-antwortender) tritt das menschliche Individuum aus den Schranken seines natur- 
haft gegebenen Wesensbestandes heraus und vermag in das Verhältnis zur göttlichen, 
natürlichen und menschlichen Welt einzutreten, das weder einseitig biologisch noch 
logisch determiniert, sondern geisthaft-lebendige Verbundenheit ist. „Der Mensch ist 
Person, insofern er sprechen kann und insofern zu ihm und mit ihm gesprochen 
werden kann.” Die Frage, woher und wie die personbegründende Macht des Wortes 
bestehe, ist ein Grundproblem für die philosophische Anthropologie, die S. uns in Aus- 
sicht stellt. A. Kronfeld- Berlin. 
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Friedmann, L. (Med. Polikl Bonn), Begriff und Wesen des Krankseins* Nerven- 
arzt 1929, Bd. 2, H. 4-5, S. 207-212, 293-297. 

Während der Arzt oft genug bei der Grenzziehung zwischen gesund und krank 
größten Schwierigkeiten begegnet, muß es auffallen, mit welcher Bestimmtheit der 
Kranke den Beginn der Krankheit zu bezeichnen imstande ist. Dieser Krankheits- 
beginn erweist sich als ein Umschwung der Gesamteinstellung, wodurch alle Einzel- 
empfindungen mit einmal eine andere Bewertung erhalten. Kranksein ist eine Erlebnis- 
form im Sinne eines ordnenden Allgemeingefühles* Der Übergang vom Gesund- zum 
Kranksein bedeutet das Übergehen zu einem anderen Standpunkt. Das Gefühl des 
Krankseins ist gekennzeichnet vornehmlich durch ein Gefühl der Beeinträchtigung, 
unverschuldeter Minderwertigkeit, Hilfs- und Pllegebedürftigkcit, verbunden mit dem 
Bewußtsein einer somatischen Grundlage. Vom Beobachter aus gesehen ist ein Indi- 
viduum krank, wenn es durch das Eintreten von Funktionsstörungen in seiner Leistungs- 
und Lebensfähigkeit als Ganzes beeinträchtigt oder gefährdet ist. Objektives und sub- 
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jektives Kranksein sind ein und derselbe Gegenstand, von zwei verschiedenen Seiten 
betrachtet. Das Urteil über Kranksein geht aus dem verständnisvollen Zusammen- 
arbeiten von Patient und Arzt hervor. Das Krankheitsgefühl der Neurose unterscheidet 
sich in nichts von dem des organisch Kranken, wenn zwar ein Organbefund fehlt 
oder sehr gering ist. Das Eintreten des Krankheitsgefühles bei einer bestimmten 
Schwere der Beeinträchtigung hängt ab von einer individuell variablen Schwelle. 
Ferner sind die Beschwerden nicht der Schwere des Organbefundes proportional. 
Von einer psychischen Überlagerung organischer Leiden zu reden ist unberechtigt, 
weil die psychischen Gegebenheiten, durch zentripetale Erregungen ausgelöst, gleich 
untrennbar sind, wie Körper und Psyche. Der Neurotiker ist krank, weil die Um- 
ordnung zum Kranksein bei ihm stattgefunden hat. Der Unterschied gegenüber dem 
organischen Kranken liegt in der Genese des Leidens. Jeder subjektiv Kranke ist 
behandlungsbedürftig. In jedem Falle sind die Wurzeln des Krankheitserlebnisses auf- 
zudecken. Je nach ihnen ist die eine oder andere, bei Mangel organischer \ erände- 
rungen die Psychotherapie indiziert. O. SchwarzWien. 

Reichardt, M. (Würzburg), Über den Begriff der Krankheit in der Psycho- 
pathologie und in der ärztlichen Praxis. D. m. W., 1930, H. 1/2, S. 1-4, 41-44. 

Die Untersuchungen über den Begriff der Krankheit in den letzten Jahren haben 
ergeben, daß die Aufstellung eines einheitlichen, allgemein zutreffenden Krankheits- 
begriffes nicht möglich ist. R. faßt in dieser Arbeit seine eigenen diesbezüglichen An- 
schauungen zusammen und stützt sich dabei auf die Ergebnisse der modernen Psycho- 
pathologie. Er verlangt die grundsätzliche Trennung von Krankheitsprozeß, Persön- 
lichkeitsentwicklung und verständlicher seelischer Reaktion. Erst dann ist es möglich, 
dem Problem der Neurose näherzutreten. R.s diesbezügliche Stellung ist bekannt und 
braucht nicht weiter erörtert zu werden. Krankheit ist stets etwas Physisches und 
entsteht aus physischen Ursachen. Das subjektive Erlebnis des Krankseins ist kein 
objektiver Maßstab. Der Krankheit steht das Leiden gegenüber. 

v. Witzleben-Dresden. 

Nyman, Alf. (Lund), Über das „Unbewußte“. Systematisches, Logisches und Me- 
thodologisches zu einem philosophischen Hilfsbegriff. Kantstud., 1929, Bd. 34, H. 1/2, 
S. 151-166. 

N. gibt eine hübsche Axiomatik der verschiedenen möglichen Sinnerfüllungen des 
Begriffs Unbewußtes. Er unterscheidet: 



Absolut Unbewußtes 

Relativ oder graduell Unbewußtes 

Materiell Unbewußtes 

i. 

3. 

Funktionell Unbewußtes 

2. 

4. 


Durch diese logischen Kreuzungen erhält man 1. ein vom Inhaltsgesichtspunkt aus 
absolut Unbewußtes, 2. ein vom Funktionsgesichtspunkt aus absolut Unbewußtes, 3. ein 
vom Inhaltsgesichtspunkt aus relativ oder graduell Unbewußtes, 4. ein vom Funktions- 
gesichtspunkt aus relativ oder graduell Unbewußtes. Diese vier Begriffe kreuzen sich 
weiter mit denjenigen des Jeweiligen Gegenstandsbereiches, mit Bezug auf welches ein 
Unbewußtes unterstellt wird: so unterscheidet N. ein erkenntnistheoretisches, ein psycho- 
logisches und ein metaphysisches Unbewußtes. N. diskutiert die so sich ergebenden 
begrifflichen Zuspitzungen des „Unbewußten” und weist die Folgerungen nach, die 
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jeweils entstehen, wenn ein solcher Hegriff angenommen oder abgelehnt wird. Im 
einzelnen kann dem nicht gefolgt werden. Für das psychologische Unbewußte, welches 
uns hier am meisten interessiert, faßt sich N. freilich bemerkenswert kurz. Mit ihm 
steht und lallt die Durchführbarkeit des Kontinuitäts- und Kausalitätsgesichtspunktes 
im Psychischen. Dies gilt sowohl vorn absoluten wie vom relativen Unbewußten. Ist 
letzteres ein unumgängliches Regulativ des rein psychologischen Erklärungsinteresses, 
so ist ersteres behaftet mit den Schwierigkeiten, die dadurch entstehen, daß man mit 
der Setzung eines absolut Unbewußten die Begriffsbestimmung des Psychischen ihres 
logischen Inhalts beraubt. Setzt man an die Stelle des psychischen Charakters des 
absolut Unbewußten das physiologisch Zerebrale, so ersetzt man den „methodologischen 
Luxusbegriff” des unbewußten Seelenlebens durch eine Reihe theoretischer Annahmen 
von fiktivem Charakter, bei denen es einfach auf die mögliche oder unmögliche 
„Justifizierung” ankommt. — Wie man sieht, nichts Neues: aber in sauberer und ab- 
geschliffener gedanklicher Form. A. Kronfeld- Berlin. 

Allers, Rudolf, Symptom, Symbol, Maske. Wien. med. Wschr., 1930, H. 4, 
S. 137-138. 

Deuten kann man nur das, was etwas be-cleutet. Ein gut Teil medizinisch-psycho- 
logischer Anschauungen sucht Antwort auf die Frage nach der Berechtigung, den 
psychischen Erscheinungen „Bedeutung” zuzuschreiben. Deuten heißt auf etwas hin- 
weisen, und dasjenige bedeutet etwas, das auf etwas anderes hinweist. Bedeutung be- 
steht, wenn in dem Bedeutenden ein Hinweis auf das Bedeutete gegeben ist. In dem, 
was etwas bedeutet, fallen also zwei verschiedene Gebilde in eins zusammen oder 
werden darin zusammengeworfen. Das Zusammenfallende heißt Symptom, das Zu- 
sammengeworfene Symbol. Beiden ist gemeinsam, daß sie auf etwas in ihnen un- 
mittelbar nicht Gegebenes hinweisen: das Symptom auf Krankheit, das Symbol auf 
Erlebnis, Haltung, Einstellung. Innerhalb des Gesamtgefüges der Person gehören der- 
artige Gebilde je immer zwei verschiedenen Schichten an. Diese Kennzeichnung trifft 
auch noch für anderes zu: alles was Pose, Maske, Lüge heißt, bedingt eine Zwei- 
schichtigkeit. Denn der Lügner lebt zugleich in dem, was er verheimlicht, und in dem, 
wodurch er verheimlicht. Hier ist die Intention grundsätzlich auf zwei Gegenstands- 
bereiche gerichtet. Diese Zweiheit des Gegenstandsbereichs hat das Symbol mit Lüge 
und Maske gemeinsam. Aus dieser strukturellen Gleichheit wird verständlich, wo- 
durch das schlagwortartig durch die Wendung „Simulation oder Hysterie?” bezeichen- 
bare Problem so stark in den Vordergrund trat. Der Unterschied zwischen Maske 
und Symbol scheint lediglich in dem Wissen oder Nichtwissen des Erlebenden um 
diese Zweiheit begründet. Anders beim Symptom. Hier besteht die Zweiheit (Befund 
an sich, Zeichen für Krankheit) nicht in dem Individuum, an dem das Symptom er- 
scheint, sondern nur für den Diagnostiker. Bei der Gruppe „Maske” besteht die Zwei- 
beit hingegen gar nicht für den Beobachter, sondern nur für das Subjekt. Die Phäno- 
mene der Gruppe „Symbol” haben eine eigentümliche Zwischenstellung: sie sind, vom 
Beobachter aus gesehen, Symptome, sofern sie Erkenntnisgrund für eine Krankheit 
werden. Aber sie sind Symptome nicht vermöge ihres spezifischen Soseins (w T ie etwa 
ein Ikterus), sondern vermöge ihrer formalen Struktur, eigentlich etwas anderes zu 
„bedeuten”. Ihnen fehlt vom Subjekt aus die der Maske eigentümliche Zwiegerichtet- 
heit der Intention. Dennoch sind sie Ausdruck dessen, was zunächst gerade in ihnen 
nicht ausgedrückt wird, und Anzeichen dessen, was sich umittelbar in ihnen nicht 
anzeigt. Sie „bedeuten” anderes, als sie unmittelbar „besagen”. Sie bedürfen daher 
der Deutung, um in ihrem wahren Sinn offenbar zu werden. Daraus läßt sich folgern, 
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daß die Kategorien, unter denen die Phänomene der Gruppe „Symbol begriffen w erden 
können, weder jene zu sein vermögen, welche für die Gruppe „Symptom zureichend 
sind (also die der Medizin), noch jene, die der Gruppe „Maske gemäß sind (also die 
der Psychologie). Daher geht auch jeglicher rein medizinische oder rein psycho- 
logische Einwand gegen Deutung am Ziel vorbei. Vielmehr bedürfen sie ihres eigenen 
wissenschaftlichen Erfassungssystems, welches die medizinische Psychologie darstellt, 
freilich aber erst noch systematisch aus sich entwickeln muß. A.^ Kronfeld Berlin. 

♦Stolzenberg, A. F. (Berlin), Über Mechanismus und Organismus in der Sexual- 
ethik. (Sonderdr. a. d. Reinhold-Seeberg-Festschr.) 23 Seiten. A. Deichertsche Yer- 
lagsh., Leipzig 1929. Brosch. RM. 1.40. 

Die heutige Diskussion über Sexualethik, führt S. - protestantischer Theologe - aus, 
entbehrt eine wirkliche grundsätzliche Erörterung; die Betrachtung gewinnt je ein 
anderes Gesicht, wenn die Gesamtauffassung, von der man ausgeht, en ara ’ter es 
Mechanischen oder des Organischen an sich trägt. Diese beiden Ausgangspositionen 
werden einer knappen, aber Waren Überprüfung „von den Grundvoraussetzungen des 
Christentums aus“ unterworfen. Die Darlegungen sind auch für anders eingestellte 
Leser beachtenswert, teils weil hier manches Neue gesagt wird, teils weil gewisse 
religiös-ethische Standpunkte prägnant herausgearbeitet werden. Interessant auc le 
Bemerkungen über Schleiermacher. S. verficht mit Energie und Geschick die Not- 
wendigkeit einer Organismusauffassung. Nicht ganz verständlich ist dann, daß er 
I indseys Kameradschaftsehe für „einen gangbaren Weg zur Beseitigung mancher 
Schwierigkeit' ansieht. 

*Sutter, Georg, Mystik und Erotik. (Ein Beitrag zur Philosophie der Liebe des 
Mannes zum Weib auf werttheoretischer Grundlage.) VII u. 130 Seiten. C. Winter, 
Heidelberg 1929. Brosch. RM. 6.50. 

Die werttheoretische Grundlage ist die Philosophie Rickerts. Nachgewiesen soll 
werden, daß trotz des Anscheines starker Spannung zwischen der Geschlechtsliebe des 
Mannes zum Weib - davon allein die Rede ist - und Mystik als einer Form religiösen 
Bewußtseins dem nicht so sei, ja „daß Erotik und Mystik sich im Zustande schritt- 
weiser Annäherung und völliger Affinität befinden können’ 7 . Das Material für seine 
Untersuchung gewinnt S. aus einer Analyse der Beziehungen von Mystik oder Frömmig- 
keit zu Erotik bei Goethe, Novalis und Rieh. Wagner. Diese Basis erscheint 
reichlich schmal und erlaubt kaum die weitgehenden Verallgemeinerungen, die S. ab- 
leitet. Der Nachweis, daß es sich bei diesen Persönlichkeiten um typische oder 
paradeigmatische Erlebensformen gehandelt habe, wird nicht versucht. Daher können 
auch die an sich geistreichen Bemerkungen zur Phänomenologie der männlichen Liebe, 
die uls wesenhaft kontemplativ aufgefaßt wird, nicht recht befriedigen. Den letzten, 
wenn auch in der erotischen Beziehung nicht zu verwirklichenden Sinn der Geschlechts- 
liebe sieht S. in der „monistischen Vollendung”. Von hier aus eröffnet sich ihm ein 
Weg zu einer Art Einheitsbetrachtung der beiden Erscheinungen: Erotik und Mystik. 
Allerdings muß auch in bezug auf letztere gesagt werden, daß es an einer präzisen 
Begriffsbestimmung mangelt. Angesichts der Vielfältigkeit dessen, was so als Mystik 
beschrieben wird, ist dies bedauerlich. S. hätte doch fragen müssen, ob die Mystik 
des Abtes von Clairvaux „dasselbe” sei, wie die bei anderen. Er scheint aber von 
vornchercin „Mystik” als etwas Einheitliches anzusehen. Der von S. wiederholt als 
Zeuge geführte Max Weber sagt an einer — von S. zitierten — Stelle, daß der erotische 
Rausch • • • nur mit der orgiastisch außeralhäglichen . . . Form der Religiosität in einem 
Einklang stehe. Das „nur“ in diesem Zitat hat S. nicht beachtet. Es wäre zu unter- 
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suchen gewesen, ob und inwiefern dieser Einklang generell annehmbar sei. wSo an- 
regend manche Bemerkungen zu der Frage des Heiligen weiblicher Art als eines neuen 
Wertes sind, so muß doch bemerkt werden, daß auch hier eine voreilige Verallge- 
meinerung eintritt. Denn es bleibt unerörtert, warum weibliche Gottheiten auch voll- 
kommen fehlen können. Es ist vielleicht die Selbstbeschränkung S.s auf die männ- 
liche Erotik der Anlaß zu der relativen Verengung seines Blickfeldes geworden. Die 
.Mystik aber Ist kein Prärogativ des Mannes. Ist sie dort die gleiche wie bei der Frau 
- was erst zu untersuchen wäre so könnte die irgendwie bestehende Einheit oder 
Beziehung von beiden Sinn- und Erlebenssphären nicht nach dem Vorgänge S.s kon- 
struiert w erden. T rotz der aufgezeigten Mängel aber muß S.s Studie durch die Klar- 
heit des Gedankenganges und durch das ernstliche Bemühen, einein zweifellos sehr 
schwierigen Problem gerecht zu werden, alle Anerkennung finden und als ein beacht- 
licher Beitrag zu dieser ganzen dunklen Problematik angesehen werden. 

R. Allers-Wien. 


II. Psychologie 

a) allgemeine 

♦ Plaut, Paul, Die Psychologie der produktiven Persönlichkeit. VIII u. 324 S. 

F. Enke, Stuttgart 1929. Brosch. RM. 15.-, geh. 17.-. 

Das Buch ist aus einer Umfrage entstanden, die P. an eine größere Zahl bedeutender 
produktiver Wissenschaftler und Künstler gerichtet hatte. Gefragt wurde, ob neue 
Ergebnisse oder Verarbeitung bekannter angestrebt werde, w r as Anlaß zur Arbeit sei, 
ob Aufbau oder Kritik im Vordergrund stehe, ob mehr die Methode oder das materielle 
Ergebnis interessiere, wie die „Konzeption” vor sich gehe und welche Rolle das Be- 
wußtsein, der Einfall usw. bei der Produktion spielen. Von den zahlreichen, teils 
ganz, teils auszugsweise im Text abgedruckten Antworten seien nur einige genannt: 
Casslerer, Vaihinger, Ei ns tein, Penck, Abderhalden, Lind worsky , Jaensch, 
Hamsun, Lucka, Salten, K. Sternheim, K andinsky, Poelzig. Die Verwertung 
der Protokolle stellt in der Arbeit an zweiter Stelle; in den Vordergrund tritt die Er- 
läuterung einiger Grundbegriffe wie Genie, Intelligenz, Produktion auf Grund eines 
umfangreichen und stets präsenten Materials aus der Geschichte dieser Probleme, das 
aber vielfach überwuchert. Auch typologische Fragen sind berücksichtigt. Die meist- 
genannten Autoren sind Spranger und M ü II er- Freien fels. P. lehnt die „Genie- 
lehre” ab, „weil sie die Gestalt der produktiven Persönlichkeit strukturlos verschwimmen 
läßt”. Doch ist die produktive Persönlichkeit auch nicht (nach F. Schl egels Genie- 
formel) ein rationalistisches »System von Talenten”, sondern ein „System von Stre- 
bungen”. Ihr Kern liegt in der Aktivität, in einem „erregten Denken”, worunter die 
Phantasie und das in ihr eingeschlossene Emotionale zu verstehen ist. Eine sekun- 
däre Rolle spielt die Charakterisierung auf der Skala: produktiv — reproduktiv - un- 
produktiv, d. h. auf Grund von Leistungswertungen. In der Frage nach der Leistungs- 
oder Tätigkeitscharakterisiening des Produktiven, w ie auch in der nach seiner wesens- 
mäßigen Originalität (Persönlichkeitsbestimmtheit der Leistung) enthält das Buch 
mache Unklarheiten. Wissenschaftliche und künstlerische Produktion stehen einander 
nahe. Egon Brunswik-Wien. 

♦ Conklin, Edmund S. (Univers. Oregon), The Psychology of Rcligious Ad- 
justment (Psychol. d. relig. Haltung). XVI u. 340 Seiten. Macmllian, New 7 York 1929. 
Geb. Sh. 8/6. 
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In sorgfältiger Beschränkung auf das rein Psychologische, umfassender Würdigung 
des Bekannten, seltener Klarheit des Stiles und erfreulicher Reinheit begrifllicher Bil- 
dung werden f ragen der Psychologie religiösen Erlebens behandelt, wobei den Vor- 
fragen nach der allgemeinen Natur fraglicher Phänomene besondere Aufmerksamkeit 
zuteil wird. Alle metaphysischen und theologischen Probleme sind völlig ausgeschaltet: 
weder was die Seele, noch was der Gegenstand der Religion an sich sei, ist gefragt. 
Für den Psychologen ist alle religiöse Haltung dasselbe, Avas immer der Erlebende 
meine: es geht um Verknüpfung und womöglich Erklärung bestimmter V erhaltens- 
weisen, wobei aber C. von allem „Behaviorism” weil entfernt ist, sofern es ihm nicht 
beifällt, Erlebnisse aus dem Bereich psychologischer Forschung ausschließen zu wollen, 
Religion kann weder auf Instinkt noch auf Trieb reduziert werden, wenn auch - Ade 
immer — Elemente triebhafter Natur eingehen. Auch durch Gefühl oder „Attitüde 
ist R. nicht erschöpfend bezeichnet. Wesentlich ist aller R. der Glaube an eine höhere 
Macht. Eine weitere Vertiefung erfährt die Bestimmung durch die Nebeneinander- 
Stellung des „sentiment” in R. und Liebe. Letzteres erzeugt. Staunen, Unterlegen 
heit, Furcht, Zärtlichkeit (tender emotion), Selbstbehauptung und Gehobenheit, Ärger, 
und die ersten vier entspringen auch aus R. In dieser engen Beziehung gründen auch 
die oft bemerkten und ebensooft mißverstandenen Beziehungen zwischen R. und 
Sexualität. In knapper Form werden die intellektuellen, ästhetischen, die in Lebens- 
führung und religiösen Einrichtungen sich zeigenden Ausdrucksweisen behandelt. Ein- 
gehender wird Natur von „appeal” überhaupt und von religiösem insbesondere erörtert. 
Die Phänomene: Bekehrung, Heiligung, Prophetie, Mystik, Gebet (merkwürdigerweise 
fehlt ein Hinweis auf Heilers großes Werk), Gottesdienst, Askese u. a., Abartungen 
religiösen Verhaltens, Heilung durch den Glauben (faith healing, das C. in 2 Formen 
kennt, nämlich als Auswirkung auf den ganzen Körper infolge der emotionalen Re- 
sonanz im Bereich des vegetativen Systems, und als Behebung psychogener, hysteri- 
scher Erscheinungen) werden in anregender Weise besprochen. Ein interessantes 
Kapitel heißt: wenn die religiöse Ansprechbarkeit gering ist (so kann man wohl 
Schwäche des appeal übersetzen), eine Frage, der die Psychologen bisher kaum Auf- 
merksamkeit geschenkt haben. Die Psychologie religiösen Verhaltens bei Kindern, 
Fragen der Erziehung und der Psychologie Jugendlicher beschließen das Buch, dessen 
Reichtum an Einzelheiten in einem Referat natürlich gar nicht zum Ausdruck kommt. 
Sowohl als Quelle reichlicher Information wie als Beispiel sachlich reinlicher Dar- 
stellung sei diese Schrift den an derartigen Fragen Interessierten nachdrücklichst 
genannt. R. Allers-Wien. 

Wentschcr, FJse (Bonn), Gedanken zum Ich problcm. Arch. Psychol., 1929, 
Bd. 74, H. 1-2, S. 135-140. 

In sehr gedrängter Form legt W. Gedanken dar, die sich an ihrer a. g. O. Bd. 53 
veröirentlichten Ausführungen anschließen und die Frage nach der Erweislichkeit eines 
identischen seelischen Wesens als Subjekt aller Bewußtseinsdaten einer Person zum 
Gegenstand haben. Dies zu beantworten, untersucht W 7 . die Meinungen einer Reihe 
von Denkern, wobei insbesondere die Rolle des Gedächtnisses, wie sie Hering oder 
Semon sahen, einer scharfsinnigen Analyse unterworfen wird. Mit Lotze scheint 
sich für W. in der Identität des Subjektes der inneren Erfahrung die Einheit der Seele 
eindeutig zu erweisen. Darüber hinaus aber führt die an die Frage nach dem Ich 
anknüpfende Problematik in solche Gebiete, die zu bearbeiten nicht mehr Aufgabe 
der Psychologie sein kann, die aber doch ständig mit deren eigensten Aufgaben in 
Beziehung stehen. R- Allers-Wien. 
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Gemelli, Agostino (Mailand), Emozioxti e Sentimcnti. Ricerche cd osser- 
vazioni preliminari alla costruzione di una teoria (Einotionen und Gefühle. Vor- 
läufige Untersuchungen und Beobachtungen zu einer Theorie). Riv. Fiiosof. neo-scoL, 
1930, Bd. 22, H. 1-2, S. 1-25. 

Eingehende Erörterung der vorliegenden Ansichten über das Gefühlsleben und aus- 
zugsweise Mitteilung eigener Experimente leiten zu einer Skizze einer Theorie über, 
welche in allen affektiven Geschehnissen 4 Elemente unterscheidet: ein kognitives, in 
dem die veranlassende Situation gegeben ist, Organempfindungen, Bewegungen der 
Anziehung oder Abstoßung, zu welchen drei erfahrenen sich als viertes deduzierbares 
eine instinktmäßige Grundlage gesellt. Der biologische Komplex des Instinktes gibt 
die eigentliche Grundlage für das affektive Geschehen ab. Auf ihm beruhen auch die 
individuellen Differenzen. Die affektiven Ereignisse haben die Funktion von Hilfs- 
einrichtungen, Steuerungen, Bestätigungen des Handeln. Gefühle wandeln sich mit 
der Anpassung des Subjektes an die jeweiligen Situationen, was ebenfalls biologisch, 
von der Instinktgrundlage her begriffen werden muß. Die verschiedenen Gefühle 
wirken nicht nur regulierend auf das Handeln, sondern auch aufeinander. Von hier 
aus gewinnt G. Im Anschluß an Ja net Gesichtspunkte zur Pathologie des Gefühls- 
lebens. Größere xAusschläge kommen nur bei mangelhafter Anpassung vor. Das Ge- 
fühl ist der Action adäquat und reguliert sie, der Affekt tut dies nicht mehr. 

lt. Allers-Wien. 

Lindworsky, Johannes (Prag), Die Erscheinung des „DoppcI-Du“. Arch. ges. 
Psycho!., 1930, Bd. 74, H. 1-2, S. 258-260. 

Selbstbeobachtungen: Nach einer linksseitigen Hemiplegie im Krankenhaus setzt 
sich bei L. nach einiger Zeit der Gedanke fest, es sei an Stelle der früheren Pflegerin 
eine andere, der ersten nur ähnliche getreten. Nachfrage überzeugte ihn von dem 
Irrtum, Als Ursache verweist L. auf eine von je bestehende Schwäche optischer Merk- 
fähigkeit und daher geringe Einstellung auf Optisches überhaupt Wichtiger als an- 
schauliche Grundlagen waren wissensmäßig bewahrte Urteile. Als diese nicht mehr 
zuzutretfen schienen und keine Erinnerungsspuren anklangen, kam es zur Entstehung 
des „Doppel-Du“. Zweiter Fall: L. erfährt von einem Manne, daß er wesentlich an- 
dere Eigenschaften (Wissen, Vorbildung) habe, als er bisher wußte, und es entsteht 
ein simultanes Doppel-Du, weil abermals das anschauliche Wissen keine Grundlage 
in anschaulichen Gegebenheiten findet L. vermutet: wenn sich mit einem Namen 
oder einem vagen anschaulichen Schema eines Gegenstandes ein W issen von unver- 
einbaren Sachverhalten verbindet, so kann sich der bisher einheitliche Gegenstand in 
mehrere aufspaltcn, wobei Gedächtnisschwäche eine Förderung der Erscheinung be- 
deutet R. A Ilers -Wien. 

*Schmieder, Arno, Biologie des Bewußtseins. 62 Seiten. (Schriftenreihe Zeit- 
wende, Schriften zum Aufbau neuer Erziehung.) E. Diedericbs, Jena 1929. Brosch. 
RM. 2.-. 

S. teilt mit, er wolle „eine Morphologie des Bewußtseins” darbieten. Iin Anatomischen 
kommt es ihm auf gröbste Schnitzer nicht an; S. 42 lesen wir von „Pyramidenzellen 
in der Gehirnhaut des Menschen”. Ebenso wird im Psychologischen alles durch- 
einandergeworfen. Von der Vorstellung heißt es, sie müsse als Zellenstaat aufgefaßt 
werden. Kritik erübrigt sich. Wie eine solche Schrift unter die Veröffentlichungen 
eines angesehenen Verlages geraten konnte, ist unverständlich. 

C. Haeberlin-Bad Nauheim. 
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b) experimentelle 

Voll, Carola (Psychol. Inst. Würzburg), Experimentelle Untersuchungen über 
die Grundlagen der fremdsprachlichen Begabung. Zschr. Psychol., 1929, Bd. 110, 
H. 2-3, S. 235-287. 

Nach einer Auseinandersetzung mit den bisherigen Arbeiten über die Erforschung 
der fremdsprachlichen Begabung werden die Resultate der an 13- und 18 jährigen 
Schülern vorgenoinmenen Untersuchungen angeführt und die Methode sowie die Schluß- 
folgerungen der Ergebnisse dieser Untersuchungen besprochen. Die fremdsprachliche 
Begabung kann in folgende Teilfunktionen gegliedert werden: 1. ein assoziatives Ge- 
dächtnis für fremdsprachliche Wörter und Satzgefüge, 2. die Fähigkeit im Erfassen 
des grammatischen Baues der fremden Sprache, 3. die Fähigkeit des Regelanwendens, 

4. die Fähigkeit der fremdsprachlichen Rechtschreibung (visuelles Gedächtnis) und 

5. die Fähigkeit des Übersetzens (sprachliche Kombinationsgabe, Einfühlungsvermögen 

in fremde Sprachen, gute Ausdrucksfähigkeit in der Muttersprache). Auf Grund dieser 
Einteilung scheinen sich verschiedene Typen der fremdsprachlichen Begabung heraus- 
zustcllen, doch können dieselben auf Grund des unzureichenden Beobachtungsmaterials 
noch nicht genügend experimentell erfaßt werden. In der Mehrzahl der Fälle spielt 
die allgemeine Intelligenz eine ausschlaggebende Rolle, wenn auch manche Schüler 
trotz guter Allgemeinbegabung den sprachlichen Anforderungen der Schule nicht ge- 
nügen können. Als praktische Folgerung ergibt sich die Notwendigkeit von fremd- 
sprachlichen Prüfungen bei Neuaufnahmen in höhere Schulen, sowie die Anwendung 
der entsprechenden Tests bei Eignungsprüfungen im Dienste der akademischen Be- 
rufsberatung. F. Halpern-Wien. 

Fuchs, Paul (Psychol. Inst. Bonn), Experimentelle Untersuchungen zum Pro- 
blem der Auffassung. Ein Beitrag zur Psychologie der Wahrnehmung, des Denkens 
und der Gestalt. Arch. ges. Psychol., 1929, Bd. 73, H. 3-4, S. 261-368. 

Die Einleitung lehnt den Anspruch der „Gestaltpsychologie”, einer ehemals betrie- 
benen „Elcmentenpsychologie” entgegengesetzt zu sein und über sie hinaus erst zu 
eigentlich psychologischer Forschung den Weg gewiesen zu haben, in scharfen Wen- 
dungen ab: niemals sei es der Psychologie eingefallen, nur „und-summenhafte” Ver- 
bindungen anzunehmen. Sie habe die Aufgabe, von Einheiten geringeren Umfanges 
und inhaltlich einfacherer Natur zu umfassenderen und reicher gegliederten fortzu- 
schreiten, wobei sich die „viel berufenen . . . strukturellen Zusammenhänge . . . von 
selbst ergeben werden”. Im besonderen kritisiert F. die Sandersche Untersuchung 
über räumliche Rhythmik, die ebensowenig wie die theoretischen Erwägungen den 
„überzeugenden Nachweis vom wissenschaftlichen Wert der Gestalt- und Ganzheits- 
theorie erbracht” hätten. Die Begriffe Auffassung und Apperzeption werden sodann 
in ihrer historischen Entwicklung untersucht (Fries wird indes übergangen), worauf 
an Hand der Achcnbachschen Versuche (a. gl. O. Bd. 35) eine Übersicht über jene 
Begriffe gewonnen wird. Die eigenen Versuche F.s befassen sich mit Darbietungen 
sinnloser Figuren, deren mehrere 2 Sek. lang exponiert werden, worauf nach 4 Sek. 
eine einzelne gezeigt wird. Verwendet wurde der Expositionsapparat nach Achen- 
bach, Zeitmessung mittels Chronoskops. Gefragt wurde: Wiedererkennen, Sicherheit 
dieser Aussage, Grundlage des Erkennens, Art der Auffassung. Der eingehenden 
Darstellung der Versuche, wobei die verschiedenen Verhaltensweisen usw. durch 
reichliche Beispiele belegt werden, folgt eine sehr ausführliche theoretische Erörterung, 
F. folgert, daß es eine rein visuelle Auffassung überhaupt nicht gebe, eine vorwiegend 
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visuelle unzureichend sei, weil der Anteil der intellektuellen Verarbeitung zu gering 
sei, das Bild sich daher sehr rasch verflüchtige. Die zergliedernde Auffassung, die 
weiterhin unterschieden wird, genügt nicht, wenn zwar sie der vorigen überlegen ist, 
weil eine abschließende Auffassung nicht erreicht, nur Einzelpartien erfaßt werden, 
die sich begrifflicher Verarbeitung nicht fügen. Neue Gesichtspunkte gibt die ver- 
gleichende Auffassung an die Hand, erlaubt aber ebenfalls nur die urteilsmäßige Ver- 
arbeitung des begrifflich Fixierbaren. Sinnvolle Interpretation bringt eine „zusammen- 
fassende und vereinheitlichende begriffliche Vorstellung” ins Spiel, wodurch der visuelle 
Tatbestand gegenständliche Bedeutung erhält, erzeugt auch gcduchtnismäßige Konstanz, 
läßt aber die Bedeutungsverleihung nur unter Vorbehalt gelten. Keine dieser Auf- 
fassungsweisen führt zu einer kurzen und prägnanten Charakterisierung des Dargebo- 
tenen. Absolut sinnloses Material entzieht sich überhaupt der Auffassung. Wahr- 
nehmung und Auffassung erweisen sich als Verschmelzungsvorgänge, die sich wesent- 
lich durch das Tempo unterscheiden. Auffassung ist die notwendige Bedingung aller 
Wahrnehmung, ln zergliederndem und vergleichendem Auffassen drückt sich die 
Bedeutung der urteilsmäßigen Verarbeitung für Auffassung aus, in der interpretieren- 
den wird die Bedeutung der objektiven Beschaffenheit des Materiales sichtbar. Ein 
zweiter Teil der Untersuchung an sinnvollem, aber erst bei eindringlicher Betrachtung 
sich als solches offenbarendem Material, wozu expressionistische Bilder verwendet 
werden sollen, wird in Aussicht gestellt. Weil nun das sinnlose Material überhaupt 
unerfaßbar sei, meint F. die Ansicht vom Primat des Ganzen über die Teile, also die 
Lehre etwa der Gestaltpsychologie, rühre daher, daß die Verschmelzung von Sinnes- 
datum und Begriff hei bekannten Gegenständen eben sehr rasch erfolge, wobei die 
kausalen Abhängigkeiten gar nicht zur Gegebenheit kämen. Auf diese kausalen Ver- 
bindungen aber komme es an. Die Versuche F.s sind interessant, seine Darlegungen 
zweifelsohne klug. Aber: läßt sich ohne weiteres behaupten, daß die bei der Auf- 
fassung sinnlosen Materiales aufgewiesenen Erscheinungen nun in den bei der Auf- 
fassung bekannten oder sinnhaften Materiales auftretenden Vorgängen sozusagen darin 
stecken müßten? Das aber ist die Frage, ob das von F. Untersuchte eine Vorstufe 
des anderen heißen dürfe. lt. Allers-Wien. 

d) Entwicklungspsychologie und Pädagogik 

*Bergemann-Könitzer, Marta (Pädagog. Inst. Jena), Das plastische Gestalten 
des Kleinkindes. (Forsch, u. Werke z. Erziehungswiss. Herausg. v. Prof. Dr. Pe- 
tersen-Jena, Bd. 12.) VIII u. 142 Seiten. H. Bühlau, Weimar 1930. Brosch. RM. 6.50, 
geh. 8.—. 

B., als Bildhauerin mit dem Stoff, den sie behandelt, wohl vertraut, berichtet über 
Beobachtungen, die sie im Laufe eines Jahres an 26 Vorschulkindern, den Besuchern 
eines Montessoriheimes, anstellte. Den Kindern wurde in dieser Zeit Gelegenheit 
geboten, sich an Tonmaterial zu betätigen, und es wurde ihnen bei ihrem Kneten 
völlige Freiheit gelassen. Dieses Verzichten auf jegliche Beeinflussung ist einer der 
Hauptvorteile dieser Arbeit, die, um zu pädagogischen Erkenntnissen zu gelangen, 
zuerst einmal feststellt, wie Kinder mit Ton umgehen, wenn man sie sich selbst über- 
läßt. Weiter ist besonders hervorzuheben, daß psychologische Beobachtungen und 
pädagogische Folgerungen streng getrennt behandelt werden und daß vor allem Tat- 
sachen und keinerlei Deutungen und Vermutungen berichtet werden. Wer demnach 
schaffende Kleinkinder kennen lernen will, dem wird dieses Buch sicher dazu ver- 
helfen. In ihm sind die Gesetzmäßigkeit des Tonmaterials, die die Art, wie das Kind 
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sich daran betätigt, von vornherein bestimmt, ebenso wie die Betätigung des Kindes 
am Ton, sein Verhalten seinem fertigen Werke gegenüber, seine Abhängigkeit von den 
Kameraden, die neben ihm am Knettisch stehen, ausführlich beschrieben. Besonders 
lehrreich ist das Studium der Entwicklungsverläufe einzelner Kinder und der indivi- 
duellen Differenzen. Die ausgezeichneten Beobachtungen B.s hätten noch mehr ge- 
wonnen, wenn der Anschluß an die moderne psychologische, vor allem die kinder- 
psychologische Literatur etwas entschiedener hergestellt worden wäre. Die Aufzählung 
der Gegenstände, die Knaben und Mädchen knetend hersteilen, die geschlechtsbedingte 
Verschiedenheit der Interessen in so frühem Alter wäre noch klarer zum Ausdruck 
gekommen, hätte B. ähnliche Arbeiten zum Vergleich herangezogen. Ebenso wäre die 
prinzipielle Bedeutung der einzelnen Stadien der Materialbeherrschung (undifferen- 
ziertes Experimentieren am Material, differenzierte Spieltätigkeiten und das Gestalten 
selbst) und ihre notwendige Richtigkeit noch besser zu verstehen, wenn B. auch Ana- 
logien auf anderen Gebieten, beim Zeichnen, Bauen usw., wo inan sie bereits seit 
langem kennt, mehr berücksichtigt hätte. Auch die beiden Schaffensrichtungen, das 
Gliedern der Masse und die Massenbildung, sind ihrer prinzipiellen Bedeutung nach 
nicht entsprechend gewürdigt. Auf anderen Gebieten wurden sie ebenfalls bereits 
nachgewiesen, so von Hans Volkelt für das zeichnende Kind (Kongr. f. exper. Psychol., 
1925), von Ch. Bühle r für literarische Produktionen („Erfinden und Entdecken”, 
Ztschr. f. Ästh., 1924) und für die schöpferische Tätigkeit des Kleinkindes, sogar spe- 
ziell für das plastische Schaffen in „Kindheit und Jugend” (Leipzig 1928). Eine der- 
artige Nichtbeachtung der einschlägigen Literatur ist zu verurteilen und bildet einen 
bedauerlichen Mangel. H. Hetzer-Wien. 

Loosli-Ustcri, Margucrite (Inst. .1. J. Rousseau Geneve), Le Test de Rorschach 
appliquö ä differents groupes d’cnfants de 10-13 ans. Arch. de Psychol., 1929, 
Bd. 22, Nr. 85, S. 51-106. 

In einem Vorwort zu der vorliegenden Arbeit faßt Claparede die Ergebnisse der 
V ersuche von Rorschach, der Tintenkleckse durch seine Versuchspersonen deuten 
ließ, für die französischen Leser, die mit diesen Untersuchungen noch nicht vertraut 
sind, in aller Kürze zusammen und bespricht die einzelnen, von R. gefundenen Er- 
lebnistypen. Angeregt durch Adolf Löpfe, einen Schüler R.s, der Formdeutversuche 
mit 10-13 jähr. Knaben in Zürich vornahm, untersuchte L. 10—13 jähr. Schüler eines 
Waisenhauses des Kanton Genf und stellte dabei wesentliche Unterschiede zwischen 
den Schülern in Zürich und Genf fest. Die Vermutung lag nahe, daß die unter- 
schiedlichen Leistungen nicht nur damit erklärt werden können, daß es sich das eine 
Mal um deutsche, das andere Mal um französische Kinder handelt, sondern auch da- 
durch beeinflußt sind, daß die 21 in Genf untersuchten Knallen in einer Anstalt leben. 
Es wurden daher ergänzende Versuche an 63 Knaben aus Genf, die in ihrer Familie 
lebten, vorgenommen. Bei einem V ergleich der Antworten der Familienkinder aus 
Genf und Zürich zeigt sich, daß die Antworten aus Zürich viel kindlicher sind als 
die der gleichaltrigen Genfer Knaben, ein Ergebnis, das Vorsicht bei der Übernahme 
von Prüfaufguben, die an Kindern einer nicht ganz gleichartigen Bevölkerung gemacht 
werden, mahnt. Die Erlebnisfähigkeit ist allerdings bei beiden Gruppen dieselbe. Es 
überwiegt der extrovertierte Typ. Die Anstaltskinder, die als geistig normal bezeichnet 
werden müssen, haben gegenüber den gleichaltrigen Familienkindem einen Rückstand 
aufzuweisen; ferner sind sie gehemmter und gedrückter als die Familienkinder. Unter 
ihnen sind extrovertierte I ypen weitaus seltener anzutreffen. Ihre Entwicklung ist 
daher als eine gestörte anzusehen. Noch stärker treten diese Unterschiede zwischen 
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Ans'alts- und Fainilienkindern bei einigen neuropathischen Ansialtszüglingen in Er- 
sehelnung. , H. Hetzer-Wien. 

* Schneider, i aui (Hamburg), Die Erziehungswissenschaft in der Kultur- 
philMuphie der GeBenuart Vill u. 16S Seiten. H. Beyer & Söhne, Langensalza 
1930. Brosch. RM. 4.50, geh. 5.30. 

Die anregende Schrift, deren klarer Aufbau ebenso erfreut wie die eingehende und 
sorgfältige Berücksichtigung der Literatur, setzt stell zum Ziel, das Wesen und damit 
den Ort innerhalb kulturphilosophischen Gesamtwissens der Erziehungswissenschaft 
zu bestimmen. Sie gliedert sich darin allen jenen Bemühungen an, die heute um das 
Problem der „Anthropologie * gehen. Das Verfahren ist ein zweifaches: es wird 
problemgeschichtlich die Bestimmung und Begründung von Pädagogik untersucht, an- 
hebend mit Diltheys Auffassung und in systematischer Darstellung die Wissen- 
schaftsstruktur dieses Gebietes entwickelt. S., dessen Arbeit dem Deuchlerschen 
Institut entstammt und der von Spranger wesentlich beeinflußt ist, gelangt dazu, 
Erziehungswissenschaft als eine eigenständige, von allen Nachbardisziplinen wohl 
unterschiedene Wissenschaft zu bestimmen. Die 3 Hauptrichtungen heutigen päda- 
gogischen Denkens kennzeichnet S. als die psychologische, die vom Kinde ausgeht, 
die soziologische, welche die gesellschaftlichen Bedingungen und Milieueinflüsse in 
den Vordergrund rückt, und die normative, die allein vom Ziel her eine Bestimmung 
verursacht. Alle diese werden dem Tatbestände der Bildungswirklichkeit nicht ge- 
recht. In der Kulturphilosophie, zumal in Sprangers Dreiteilung der geistigen Welt 
und in Litts dialektischer Methode bahnt sich eine Synthese dieser Richtungen an. 
Die Schrift gibt eine ausgezeichnete Übersicht über die Problemlage und ist sowohl als 
Einführung, wie als selbständiger Versuch kritischer Orientierung durchaus lesenswert. 

R. Allers-Wien. 


IV 7 . Charakterologie 

a) allgemeines 

* Pfahler, Gerhard, System der Typenlehren. XV u. 334 Seiten. J. A. Barth, Leipzig 
1929. Brosch. RM. 20.—. 

*Kroh, Oswald (und Mitarbeiter), Experimentelle Beiträge zur Typenkunde. 
XIV u. 300 Seiten. Ebenda 1929. (Erg.-Bd. 13 und 14 d. Zschr. f. Psychol.) 

Die beiden Bände, aus Krohs Tübinger Institut hervorgegangen, versuchen wesent- 
liche Erweiterungen des Kretschmerschen Systems zu geben. Pf. versucht eine 
„Grundlegung einer pädagogischen Typenlehre”. Er beginnt damit, zu zeigen, 
daß der Typenbegriff in der Pädagogik die Aufgabe hat, dem auf Gemeinschafts- 
erziehung ausgehenden Lehrer die Masse der Schüler zu gliedern, ohne ihn auf die 
rein multiplikative Beschäftigung mit lauter Einzelnen zurückzuführen. Dann wendet 
er sich ausführlich der Diskussion aller bisherigen Typenlehren zu, um erst am Schluß 
wieder zu einem pädagogischen Satz zu kommen, daß nämlich die Erziehung die Auf- 
gabe und die Möglichkeit hat, durch entsprechende Gestaltung der Umwelt dem typi- 
schen Anlagegefüge zur bestmöglichen Realisierung zu verhelfen. Der Anlagebegriff 
ist dabei reduziert auf „ein ganz bestimmtes, festgefügtes Ineinanderspielen der for- 
malen Grundfunktionen”, das immer nur hypothetisch setzbar, niemals direkt erkennbar 
ist. Die Diskussion der verschiedenen Typologien kommt — abgesehen davon, daß 
zwischen den einzelnen Systemen interessante Beziehungen aufgewiesen werden - in 
allen Fällen zum Resultat, daß ihnen zwei verschiedene Formen der „Aufnahme- und 
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Verarbeitungsfunktionen” zugrunde liegen. Diese beiden Formen sind bestimmt durch 
das Verhältnis von Perseverationsstrenge und Assoziationsreichtum, ln lebendiger 
Wiedergabe und Weiterführung der Charakterologie des zyklothymen und schizothymen 
Typus versucht Pf., alle Temperamentsunterschiede auf jenen Unterschied zurückzu- 
füliren und immer wieder neue typologische Merkmale aus ihm aufzubauen. Diese 
neuen Merkmale, teils von Pf. selbst, teils von den Mitarbeitern des anderen Bandes 
durch Experimente an Jugendlichen und Erwachsenen gestützt, sind die folgenden: 
der perseverationsstrenge Typus (P-Typus) ist in seinem YVahrnehmungsmaterial vor 
allem durch die Form, der assoziationsreiche (A-Typus) durch die Farbe bestimmt. 
Der Auffassungsumfang bei tachystoskopischer Exposition von Figuren ist beim ersten 
Typus geringer als beim zweiten (A. Lutz). Bei V ersuchen mit sinnlosen Silben, die 
an die Achsche Methode anknüpfen, durch die Art des Lernens Assoziationssilben 
und Perseverationssilben zu unterscheiden, kann man ebenfalls einen A-Typus und 
einen P-Typus herausarbeiten (G. Bayer). Bei der gleichzeitigen Erledigung mehrerer 
Aufgaben (Lernen von Gedichten und Zeichnen einfacher Figuren, Schreiben von 
Zilfern) ergibt sich, daß der A-Typus zu einer erheblich geringeren Distribution der 
Aufmerksamkeit fähig ist als der P-Typus (K. Dambach). Zu weiterer Typisierung 
der Aufmerksamkeit führt dann die tachistoskopische Exposition von falsch geschrie- 
benen oder sehr komplizierten Worten, die ergibt, daß der P-Typus fixierende, durch 
das Objekt bestimmte, analytische, diskrete Aufmerksamkeitsleistungen von engem 
Umfang auf bringt, der A-Typus solche, die als fluktuierend, synthetisch, total und 
von weitem Umfang bezeichnet werden (O. Vollmer). Beim Rohrschachschen Ver- 
such, ein Klexbild zu deuten, erweist sich natürlich der P-Typus viel leistungsärmer 
als der A-Typus, ebenso wie bei den verschiedenen Reizwortversuchen (sinnvolles 
Verbinden sehr inhaltsverschiedener Worte, teils durch Erfinden von Geschichten, 
teils durch Ersinnen mnemotechnischer Mittel) der P-Typus durch seine logischen 
Bedürfnisse gehemmt, der A-Typus durch seinen Phantasiereichtum gefördert wird 
(G. Pfahl er). Das Wesentliche ist nun, daß diese verschiedenen Unterscheidungen 
nicht nur untereinander in hoher Korrelation stehen, sondern praktisch auch weit- 
gehend zusammenfallen mit der Unterscheidung zwischen Leptosomen (P-Typus) und 
Pyknikern (A-Typus) bzw. zwischen schizothymen und zyklothymen Temperamenten, 
die auf Grund von Fragebogen über verschiedene Bedürfnisse und Verhaltungsweisen 
diagnostiziert werden. - Zur Würdigung der beiden inhaltsreichen und methodisch teil- 
weise sehr exakten Bände muß darauf zurückgegangen werden, daß zur Charaktero- 
logie prinzipiell drei Arten von Beiträgen möglich sind: erstens die Herausarbeitung 
der Kategorien der inhaltlichen Persönlichkeitsbeschreibungen, zweitens die Messung 
in den verschiedenen so bestimmten Dimensionen, drittens die Aufweisung von Zu- 
sammenhängen zwischen ihnen, sei es korrelativer, sei es funktionaler, sei es struktu- 
reller Natur. Die Bedeutung der Tübinger Arbeiten scheint vor allem auf dem zweiten 
Gebiet zu liegen. Es ist ohne Zweifel für das intellektuelle Gebiet durch die Analyse 
der Verhaltungsweisen des A-Typus und des P-Typus viel gewonnen worden. Die 
Korrelationen hingegen sind wegen der geringen Zahl der Vp. nicht immer überzeugend 
und auch die Frage des strukturellen Zusammenhangs ist trotz der scharfsinnigen 
Ausführungen Pf.s nicht zugunsten der fundierenden Bedeutung der untersuchten 
Dimension (Aufnahme- und Verarbeitungsfunktionen) gelöst. Da aber typologische 
Untersuchungen immer nur Durchgang zur Erkenntnis von Gesetzeszusammenhängen 
sein können, ist der Beitrag der K roh sehen Schüler sicher von großer praktischer 
Bedeutung. P. Lazarsfeld-Wien. 
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Gemelli, Agostino (Mailand), Sulla natura e sulla gcnesi de! carattere (Wesen 
u. Entsteh, d. Charakt.). Atti Soc. Ital. Progr. Scienz., 1930, Bd. 8, S. 1-29. 

Die Charakterologie, welche G. int Auge hat, ist vor allem eine psychologische, der 
es aber nicht allein auf die Beschreibung der Strukturen und Elemente, sondern auf 
die Einsicht in deren Zusammenwirken zu der Einheit des Charakters ankommt. Eine 
mehr philosophisch gerichtete Ch. wird ebenso abgelehnt, wie die Grundlegung durch 
eine, vor allem biologische Typologie. Diese, etwa Kretschmers oder Pendes. bleibt 
zu sehr in der Ebene des Biologischen, jene mehr des Morphologischen, diese des 
Physiologischen, als daß sich darauf psychologisch orientierte Ch. aufrichten ließe. 
Wichtiger als die aus diesen Studien zu gewinnende Typologie ist die von den Autoren 
weniger beachtete Einsicht in die Charaktergenese, die sich hier eröffnet. Ch. des 
Individuums, worauf es ankommt, kann nur betrieben werden, wenn dieses in der 
Fülle lebendiger Wechselwirkung mit seiner mitmenschlichen Umwelt erfaßt wird- 
Mit Adler u. a. steht G. auf dem Standpunkt, daß Ch. etwas Wandelbares, erbmäßig 
nicht Festgelegtes sei, vielmehr eine reaktive Struktur gegenüber der Umwelt. Es muß 
das Gesamtbeträgen eines Menschen untersucht werden, das aber heißt nach seinen 
Zielsetzungen und Werthaltungen fragen. Die zu beschreitenden Wege seien durch 
Freud eröffnet worden, nicht durch dessen spezielle Ps.-A. oder deren theoretischen 
Folgerungen, sondern durch die Grundeinsicht, daß die genetische Frage vor allem 
beantwortet werden müsse, eine Handlung aus ihrer Herkunft und ihren Motiven zu 
begreifen sei. Die Ps.-A. aber bleibt zu sehr dem Vergangenen verhaftet. G. betont 
die Notwendigkeit der finalistischen Betrachtungsweise. Nach einer Kritik des Instinkt- 
begriffes, dessen allzu oft übersehene Problematik unterstrichen wird, faßt G. die 
Hauptaufgaben einer Ch. zusammen und erwartet von ihr die Grundlegung einer wirk- 
lichen Charaktererziehung. R. Allers-Wien. 

♦ Hartshore, Hugh, u. Mark A. May, Studies in the Nature of Character. 
1. Studies in Deceit (Natur des Charakters. Studien über Täuschung). XXII u. 414 
(Buch 1) und X u. 306 Seiten. Macmillan, New York 1929. Geb. Sh. 24.—. 

♦ Hartshore, Hugh, Mark A. May u. Julius ß. Maller. Dasselbe. II. Studies in 
Service and Self-Control (Studien über Dienst und Selbstbeherrschung). XXIV u. 
559 Seiten. Ebenda. Geb. Sh. 20.— 

Die allgemeine Absicht ist, das soziale Funktionieren von Kindern zu untersuchen, 
einesteils im Zusammenhang mit den Ideen, Zielen, Motiven, Einstellungen des Indi- 
viduums, andernteils im Hinblick auf die soziale Gruppe, innerhalb derer ein Ver- 
halten beobachtet wird. Zu diesem Behufe wurden 33 Tests ausgewählt, angewendet 
und die Ergebnisse mit ungemeiner Sorgfalt ausgewertet. Die allgemeinen Ergebnisse 
werden folgendermaßen dargestellt: Formen der Täuschung (Lüge usw.) sind deutlich 
an andere Fakta gebunden wie Stumpfheit, Zurückbleiben, Schulleistung, emotionale 
Labilität, soziale und ökonomische Erschwerungen, kulturelle Beschränkung, gewisse 
nationale, rassenmäßige und religiöse Gruppierungen, eine gctvisse Form von Suggesti- 
bilität, Häufigkeit des Kinobesuches, schlechtes Betragen in der Schule. Täuschung 
tritt familiär auf wie Intelligenz, Augenfarbe oder Körperlänge, was indes kein Beweis 
für Vererbung, sondern nur für vergesellschaftetes Vorkommen ist. Ferner findet sich 
Täuschung in Banden und Schulklassen gehäuft. Ein Schüler gleicht seinem Freunde 
in der Täuschungstendenz. Täuschung ist seltener, wenn die Lehrer-Schüler-Bezichung 
durch eine Atmosphäre des Wohlwollens und der Zusammenarbeit gekennzeichnet ist, 
wozu auch die allgemeine Moral der Schule und Klasse beiträgt. Der Besuch von 
Sonntagsschulen, welche ausdrücklich die Kinder Ehrlichkeit lehren wollen, hat keinen 
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entsprechenden Effekt erkennen lassen. Ehrlichkeit ist ein Komplex spezialisierter 
Akte und hängt anscheinend nicht wesentlich von einem eigentlichen Grundzug der 
Ehrlichkeit ab. Die Motive für Betrug, Lüge und Diebstahl sind sehr komplex. Als 
soziales Problem kann Täuschung am leichtesten dadurch angegangen werden, daß 
die Haupterfahrungen des Kindes im Sinne eines Unnötigmachens der Täuschung ge- 
staltet werden und indem man eine Reihe von Betragensgewohnheiten stiftet, die durch 
Reinheit der Ausführung und intelligentes Verständnis für die soziale Bedeutung der 
Ehre gekennzeichnet sind. Als individuelles Problem ist Ehrlichkeit nur ein Charakter- 
zug oder ein Aspekt des Gesamtcharakters. Der Darstellung der bisher angewendeten 
Methoden und der Erörterung der hier ausgewählten Tests gehen allgemeine Be- 
merkungen voran, die offensichtlich nicht der experimentellen Untersuchung ent- 
stammen, sondern einer Vergegenwärtigung des Wesens von Täuschung überhaupt 
entspringen. Sie enthalten mancherlei feine Einzelheit. So z. B., wenn ausgeführt wird, 
daß der Täuschende durch die ihm auferlegte Doppelrolle eigentlich von seinen Mit- 
menschen weiter - innerlich - entfernt sei, als der wegen Diebstahls Eingesperrte, 
der zwar physisch, aber durch das Wissen um seine Tat nicht seelisch isoliert sei. 
Die außerordentlich mühevollen und mit äußerster Genauigkeit durchgeführten Einzel- 
untersuchungen entziehen sich referierender Wiedergabe. Die an diese Untersuchung 
gewendete Mühe verdient nicht weniger Bewunderung wie der Scharfsinn, mit dem 
die Diskussion der einzelnen Erwägungen durchgeführt ist. Aber zumindest Ref. kann 
sich des Eindrucks nicht erwehren, daß alle diese ungeheure Arbeit eigentlich nicht 
über das hinausführt, was man ohnedies schon, auf Grund der althergebrachten und 
heute so vielfach verachteten einfachen Beobachtung und Introspektion wissen konnte. 
Nur daß es eben nun experimentell „bewiesen” und in Zahlen kleidbar auftritt. - Für 
die in Band 2 vereinigten Untersuchungen kamen 26 Tests in Anwendung. Die Neigung 
zu Dienstleistungen, wird festgestellt, ist eher spezialisiert und abhängig von den An- 
forderungen der Situation, als daß sie auf innerer Gesinnung und auf einschlägigen 
Idealen gründete. Großmut ist etwa so häufig wie Gier, Loyalität der Gruppe gegen- 
über ein ebenso starkes Motiv wie Wunsch nach Lohn oder Anerkennung. Ein mehr 
oder w'eniger enger Zusammenhang besteht zwischen der Neigung, sich dienstbar zu 
zeigen, und der Art der Freunde, dem Ehrenkodex der Schulklasse, der Schulanpassung, 
dem Beispiel der Eltern und dem allgemeinen kulturellen Niveau. Alter, Intelligenz, 
Geschlecht, emotionale Momente, W iderstandsfähigkeit gegen Suggestionen und Sozia- 
bilität zeigen nur einen losen Zusammenhang mit Dienstwilligkeit. Gemeinschaft, 
Nation, Religion sind Momente von großem Einfluß. Besucher von Sonntagsschulen 
und Klubmitglieder zeigen etwas mehr Neigung zu Kooperation und „Caritas”, weniger 
dagegen die Kinobesucher. Entsprechende Unterweisung kann die Neigung zu gegen- 
seitiger Hilfe beeinflussen. Auch Selbstbeherrschung ist spezifiziert und situations- 
bedingt. Man kann die Kinder nicht nach diesem Merkmal in zwei Gruppen teilen. 
Die meisten zeigen eine Mittelstellung. Zusammenhänge bestehen mit Alter, Intelligenz, 
nervösem Gleichgewicht, Widerstandsfähigkeit gegen Suggestion. Kultur und öko- 
nomische Lage spielen kaum eine Rolle. Die Gemeinschaft, darin ein Kind lebt, und 
die nationalen Hintergründe sind sehr ausschlaggebend. Hemmung ist bei Mädchen 
ausgesprochener als hei Knaben. Jene sind an Noten mehr, an mechanischen Puzzles 
und dergleichen weniger interessiert. Dienstwilligkeit, Selbstbeherrschung, Überwindung 
von Schwierigkeiten und Ermüdung werden erlernt wie andere Geschicklichkeiten auch. 
Es entwickeln sich keine allgemeinen Tendenzen, sondern nur spezielle gemäß den Er- 
fahrungen, die das Kind macht. Daher müssen in die Erziehung Situationen einge- 
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bracht werden, in welchen Kooperation, Barmherzigkeit, Selbstbeherrschung die natür- 
liche und erfolgbringende Reaktion darstellen, eine von dem gewünschten Geist be- 
herrschte Gruppenmoral muß entwickelt werden und die betreffenden Situationen sollen 
allmählich komplexer gestaltet werden, damit sich allgemeine Grundsätze entwickeln 
und in 1 ätigkeit gebracht werden können im Sinne einer Leitung und Integration des 
Betragens. Über die Fragen der Integration und der Spezifizität des Charakters als ein 
Ganzes wird ein weiterer Band handeln. Auch für diese Untersuchung gilt ganz die 
Anerkennung, die dem ersten zu zollen war. Dagegen scheint das Ergebnis hier doch 
etwas tiefer in die eigentliche Problematik hinein zu führen. Auf die Fortsetzung der 
Untersuchungen darf man mit Recht gespannt sein. Die Darstellung ist außerordentlich 
klar und flüssig. Die Untersuchung geht auf den Auftrag der „Character Education 
lnquiry” zurück, zu der sich weite Kreise von Psychologen, Pädagogen usw. zusammen- 
gefunden haben. R. Allers-Wien. 

* Kersch ensteiner, Georg, Charakterbegriff und Charaktcrcrzichung. 4. verb. 
Aufl. XII und 305 Seiten. B. G. Teubner, Leipzig. Brosch. RM. 5.—, geb. 6.40. 

K. unterscheidet einen wertfreien (= Form-) und einen wertbetonten (= Funktions-) 
Charakter. Im Sinne der Erziehung handelt es sich nur um den wertbetonten Ch., 
den die Erzieher aus den Charakteranlagen schaffen sollen. Ch. ist die w iderspruchs- 
freie Einheit im Denken und Handeln ; denjenigen Charakterbegriff, der unter Ch. die 
elementaren, angeborenen, unveränderlichen Reaktionsweisen versteht, lehnt K. aus- 
drücklich ab. Diese „animalischen Charakteranlagen” soll der Erzieher gerade beein- 
flussen. Er stützt sich dabei auf eine Anzahl teils angeborener, teils sich entwickelnder 
Anlagen, von denen früher die Willenseigenschaften (Kraft, Beharrlichkeit, Selbständig- 
keit) zu einseitig betont worden sind. Ebenso wichtig ist die „geistige Charakter- 
anlage”, die das Erfassen geistiger Werte ermöglicht. Das Zusammenwirken beider 
Anlagengruppen ergibt die Individualität, während unter Persönlichkeit die selbständige 
Selbstgestaltung dieser Individualität zu verstehen ist. Seiner Definition zufolge be- 
zeichnet K. als Ch. nur den wertbetonten Charakter. Der wertfreie Ch. der „Charuk- 
terologen” gehört ihm zur Individualität, K. rekapituliert kurz die geschichtliche 
Entwicklung der Charakterforschung, deren Beginn in der Lehre von den 4 Tem- 
peramenten gegeben ist. Es erübrigt sich die zahlreichen, einzeln aufgeführten Cha- 
rakterlehren zu erw ähnen, deren Typen mehr oder weniger schematisch nach einzelnen 
hervorstechenden Charaktereigenschaften gebildet waren. Man kann nur bedauern, 
daß K. die grundlegenden Arbeiten von Klages kaum erwähnt und überhaupt einer 
Auseinandersetzung mit diesem Denker ausweicht. Der 2. Teil untersucht die Be- 
dingungen zur Entstehung des sittlichen Charakters. Vier Anlagen sind besonders 
wichtig, die Willensstärke, die Urteilsfähigkeit, die Feinfühligkeit und die Aufwühl- 
barkeit. Die Willensstärke liegt vor allem in der - erzieherisch beeinflußbaren - 
Festigkeit und Zähigkeit des Willens. Die Urteilskraft erwächst einmal aus dem an- 
geborenen Scharfsinn, läßt sich aber durch Ausbau des Gedankenkreises und durch 
Anerziehung der Gewohnheit, alle Schlüsse zu gewissenhaft zu prüfen, steigern. Ebenso 
läßt sich die Feinfühligkeit entwickeln, während eine erzieherische Beeinflussung der 
Aufwühlbarkeit (= Tiefe und Dauer seelischer Reaktionen) viel schwieriger erscheint. 
Diese 4 Anlagen wirken folgendermaßen zusammen: „Stellt die Stärke der lebendigen 
Aktivität die angeborene Kraft dar, so gibt ihr die Urteilsklarheit die bestimmte Rich- 
tung, die Feinfühligkeit die Mannigfaltigkeit ihrer Betätigung und die Aufwühlbarkeit 
die Dauer ihrer Betätigung.” Der 3. Teil beschäftigt sich mit der Erziehung selbst. 
Charaktere lassen sich nur entwickeln oder erziehen, nicht nach jedem beliebigen 
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Vorbild wie etwas Lebloses bilden. Es kann nur die Aufgabe der Erziehung sein, 
den natürlichen Prozeß der Charakterentwicklung zu unterstützen. So verschieden die 
Charakteranlagen sind, so verschieden sind auch die Charaktere, die sich aus ihnen 
entwickeln lassen. Der Erzieher muß sein Ziel den Charakteranlagen entnehmen. 
Der Familie ist von jeher der größte Wert für die Charakterbildung zuerkannt worden, 
die Schule dagegen ist erst langsam in den Dienst der Erziehung getreten. Sie war 
ursprünglich Wissensschule und wurde erst dann eine Lebens- und Arbeitsgemein- 
schaft. Nach Abschluß der heteronomen Erziehung setzt sich diese als Selbsterziehung 
fort, indem schon ausgebildete Gewohnheiten bewußt verstärkt werden und die sitt- 
liche Einsicht erweitert wird. Franz Baumeyer-Berlin. 

Ekcnbcrg, Madeleinc (Wien-Sidney), Zur Frage der Charaktertests und ihrer 
Methodik. Zschr. angew. PsychoL, 1930, Bd, 34, H. 5—6, S. 494—512. 

Die bisher benutzten Tests werden in 4 Gruppen geordnet: Einzeltests, Zusammen- 
gesetzte Tests, Fragebogen, Beobachtung der Reaktionen in einer Reihe festgesetzter 
Situationen. Dankenswerte Darstellung der hierzulande zum Teil wenig verwendeten 
Tests und Kritik der Resultate. Trotz vielfältiger Arbeit „steckt die praktische Charak- 
terologie auch heute noch völlig in den Kinderschuhen”. Am besten bewähren sich 
Tests, die in Lcistungstests eingebaut sind und die Form wirklicher Lebenssituationen 
zeigen. Der Saminelbericht, dessen Bibliographie 37 Nummern umfaßt, gewährt eine 
gute Orientierung über die Fragen. R. Allers-Wien. 

b) spezielle 

* Mauerhofer, Hugo, Die Introversion. Mit spezieller Berücksichtigung des 
Dichters H. Hesse. 61 Seiten. P. Haupt, Bern und Leipzig 1929. Brosch. RM. 1.60. 

Inlroversion ist im Sinne .1 ungs verstanden. Methodisch folgt M. der verstehenden 
Psychologie, Grundbegriff ist ihm Reaktion, wie sie Kronfeld in seiner Psychotherapie 
meint. Zentrales und konstitutives Moment der Reaktion ist die Affektivität, die mit 
Subjektivität weitgehend identisch gefaßt wird. Die Sonderart der individuellen Reaktion 
bedingt die Lebensform. Das Verhalten des Ich zur Welt ist ein polares, vollzieht 
sich in wechselnden Einstellungen; wird eine dieser chronisch, so entsteht der Typus. 
Mit der V erlegung des Akzents auf das Ich verschiebt sich der im Gegebenen von 
den Dingen auf die Beziehungen zum Ich. Die Zusammenhänge der Dinge werden 
gegenüber derjenigen der Innenwelt vernachlässigt. Diese „autistische Selbstüber- 
cinstinunung” nennt M. Idiotonie. Der Introvertierte befindet sich der Welt gegenüber 
fast immer in Abwehrstellung, wahrt das Pathos der Distanz. Die vornehmlich an 
Jung orientierte Schilderung des Typus gipfelt in einem Hinweis auf die wesenhafte 
Gleichheit zwischen Introversion und Schizothymie im Sinne Kretschmers. Ge- 
wissermaßen als Kasuistik folgt eine eingehende und feinsinnige Psychographie des 
Dichters Hesse, wobei das Werk Balls (Jena 1927) als Unterlage dient. Bei H. ist 
die Inlroversion grundlegende seelische Artung, aus ihr entspringt eine leidensvolle 
konfliktreiche Lebensführung, höchst gesteigerte Selbstbeobachtung, narzißtisch-ego- 
zentrische Entblößungssucht Dies mit großer Sprachbegabung gepaart wird zur eigent- 
lichen Ursache der dichterischen Äußerungen und liefert die alleinige Basis für das 
Verständnis des Werkes. Der Introversion entspricht auch ein Stilwandel, der sich 
in einer zunehmenden Verarmung an objektiv geschauten Personen und einem Hervor- 
treten imagoartiger Gestalten (Demian) ausdrückt. Die Personen tragen introvertierte 
bis schizophrene Charakterzüge, das ganze Werk läßt die Artung des Dichters deutlich 
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erkennen. Das sorgfältige und auf umfängliche psychologische wie geisteswissenschaft- 
liche Kenntnisse aufgebaute Schriftchen ist entschieden lesenswert. R. A 1 1 e r s-Wien. 


V. Klinik 

a) Psychiatrie 

Jablonszky, Albin (Frrenanst. Lipetmezö, Budapest), Über schizoide Reaktionen 
und Krisen. Zschr. ges. Neur., 1929, Bd. 119, H. 4, S. 561-575. 

Nach einer kurzen Auseinandersetzung mit den bisherigen Ansichten über die Ätio- 
logie der Schizophrenie betont J. den Unterschied zwischen der Schizophrenie und den 
schizoiden Reaktionen, sowohl in bezug auf die Prognose wie auch auf den Verlauf 
dieser Erkrankungen. Vom ätiologischen Standpunkt können die sch. R. in 4 Gruppen 
geteilt werden: a) in die Gruppe der endokrinen, b) der psychogenen, c) der trau- 
matischen, d) der toxischen Schizoidreaktionen, die von J. an Hand von entsprechenden 
Fällen gesondert besprochen werden. Während die traumatischen, psychogenen und 
auch die toxischen Reaktionen in verhältnismäßig längerer Zeit heilen als die endo- 
krinen Reaktionen, neigen die letzteren zum Unterschied von den zuerst aufgezählten 
zu mehrmaligen Rezidiven. Die prämorbide Persönlichkeit der an sch. R. Leidenden 
hat einen schizothymen Charakter und gehört in die Leptosomengruppe Kretschmers. 
Hinsichtlich der Dauer und des Verlaufes der Erkrankung müssen von den sch. R. 
die schizoiden Krisen getrennt werden. F. Ha Ipern -Wien. 

Zwirner, Eberhardt (Buch-Berlin), Fsychopathologischer Beitrag zum Problem 
des Wahns. Journ. f. Psychol. u. Neurol., 1929, ßd. 39, H. 3, S. 89-110. 

An Hand eines Falles mit relativ wenigen, in sich geschlossenen Wahnideen ohne 
sonstige Inhaltssymptomatik, versucht Z. den Wahn gegen den Irrtum abzugrenzen 
und einige strukturelle Merkmale desselben herauszuarbeiten. Das Kriterium des 
Irrtums besteht darin, daß von einer gemeinsamen V erständigungsbasis ein Kriterium 
von Gründen vorhanden ist, an denen der Geltungsanspruch gemessen werden kann. 
Demgegenüber handelt es sich beim Wahn um eine affektiv bedingte Verknüpfung 
(wobei der Affekt durchaus verständlich sein kann) von hetcronomen Gegenständen 
(z. B. Lotteriegewinn und Selbsthypnose), woraus sich von selber die eigentümliche 
Stagnation der Denkbewegung ergibt, keine Korrekturmöglichkeit, kein Denkfortschritt, 
sondern Festhalten am Wahn und Expansion des Wahngebildes. Der heteronoine 
Charakter der verknüpften Gegenstände besteht nicht nur logisch, sondern auch 
psychologisch vom Milieu des Kranken aus. Die Verknüpfung selber ist zunächst 
keine wertfrei ontologische, sondern eine wertend-zukunftsbezogene. 

A. Kronfeld-Berlin. 

Kronfeld, Arthur (Berlin), Der Scliizophreniebcgriflf in der französischen 
Psychiatrie der Gegenwart. Zschr. Psychiatrie, 1930, Bd. 92, H. 1-4, S. 173-191. 

Während die Kraepelinsche Betrachtung der Schizophrenie in Frankreich keinen 
Anklang finden konnte, weil die herrschende Einteilung der Psychosen für diese 
Gruppe kaum Platz ließ, änderte sich die Sachlage nach dem Bekanntwerden des 
BI eul ersehen Werkes, das insbesondere durch E. Minkowski vermittelt wurde. Die 
symptomatologische Haltung B.s, die Erfassung vom führenden Symptom her, führte 
zu einer Entwicklung nach zweifacher Richtung. Einmal hat sich Claude für die 
klinische Annahme und den Ausbau der Krankheitsgruppe Schizophrenie eingesetzt, 
andererseits haben Minkowski und Mignard den psychopathologischen Standpunkt 


166 


V. Referate 


vertreten. Die Charakterisierung und Kritik dieser beiden Richtungen ist bei aller 
Kürze sehr klar und lehrreich dargestellt, entzieht sich aber, ihres eigenen referierenden 
Charakters wegen, der Wiedergabe. Immerhin sei auf diese Studie als auf eine knappe 
und sehr nützliche Einführung in die zeitgenössische Psychiatrie Frankreichs aus- 
drücklich aufmerksam gemacht. R. Allers-Wien. 

Nurdi, Jacopo (Anst. Teramo), La sindrome di puerilismo mentale nella schizo- 
frenia considerata anchc dcll punto di visto psicoanalitico (Syndrom d. psych. 
Puerlism. bei Schizophren., auch vom psychoanal. Standpunkt betrachtet). Arch. gen. 
di Psich., 1930, Bd. 10, H, 3, S. 300-307. 

Zwei illustrative Krankengeschichten, derengleichen N. in der Literatur nur ein 
Analogon (Tomasini, Manicom. 1910) aufiinden konnte. N. sieht die Entstehung des 
Bildes in einem unbewußten Streben, sich einer Wirklichkeit zu entziehen, in welcher 
das ideoaffektive, instinktive und sexuale Leben des Kranken sich nicht gemäß seiner 
inneren Tendenzen verwirklichen lasse, daher kompensatorisch eine fiktive Umwelt 
erzeugt werde, in welcher eine teilweise Realisation der Strebungen gelinge. 

R. Allers-Wien. 

Pauncz, A. (PfalTerode), „Tagebuchblätter“ eines Schizophrenen. Zschr. Neur., 
1930, Bd. 123, H. 2/3, S. 299-318. 

P. erstrebt eine Ergänzung der klinischen Pathographie durch eine wissenschaft- 
liche Verarbeitung der objektiven rationalen Produkte der Kranken, durch ihre Werk- 
put hographie. Er veröffentlicht aus einem umfangreichen Werke eines paranoiden 
Schizophrenen eine Reihe außerordentlich eindrucksvoller Beispiele, an denen die 
spezifischen Krankheitsveränderungen in ihrer werkgestaltenden Rolle erfaßt werden 
können. Ls handelt sich um ein kompliziertes rechnerisches System, aus welchem 
„zahlentechnisch” hervorgeht, daß es keinen Zufall gibt, sondern daß alle (besonders 
trübe, unheimliche und tödliche) Ereignisse aus dem Zahlensymbol der Trinität Gottes 
notwendig vorausbestimmt werden können. Das autistische xWoment zeigt sich darin, 
daß der Kranke die Zahlenwerte für seine eigene Person ständig und willkürlich mit 
seinem „Menetekelkalender” vermengt. P. arbeitet die formalen Momente, die vom 
Werk einen Rückschluß auf den Schöpfer erlauben, fein heraus: die leere Umständ- 
lichkeit und primitive Willkür der Zahlenansätze und Rechnungsoperationen, die eigen- 
artige Mischung überwerteter Erinnerungen, tiefgreifender Symbolik und äußerer zu- 
fälliger Zusammenhangskonstruktion. Die Beziehungssetzung zwischen zwei Tatsachen 
ist manchmal Gegenüberstellung: plastisch, anschaulich und verständlich, - manchmal 
Ableitung der einen Tatsache aus der anderen. Diese Ableitungen wirken willkürlich, 
komisch und grotesk; aber dahinter bemerken wir, ohne es verstehen zu können, den 
tiefen Ernst und die ganze Kraft einer nicht nachfühlbaren Überzeugung. P. kommt 
wie frühere Autoren zu der Auffassung, das schizophrene Denken zeige einen Begriffs- 
zerfall, eine erhöhte Verschwommenheit und Unschärfe der Begriffe mit logisch un- 
möglichen Verschmelzungen. Die durch den Zerfall der Begriffe neu entstehenden 
Elemente seien jedoch nicht bildhaft und anschaulich, wie dies seitens der Entwick- 
lungspsychologen behauptet werde, sondern seien ebenfalls blaß und abstrakt, also 
Begriffseinheiten, von tieferem Niveau, die beziehungslos und isoliert auftreten. Die 
Intention erfasse nicht höhere Ganzheiten, sondern Teilzusammenhänge, als ob sie 
Einheiten seien. Für seinen Fall ist dem Verf. diese Charakteristik zuzugestehen. 

A. Kronfeld -Berlin. 
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Grüble, Hans W. (Heidelberg), Die psychologische Analyse eines Krankheits- 
bildes (Schizophrenie). Zschr. Neur., 1930, Bd. 123, H. 2/3, S. 479-484. 

Die Grundlage jeder psychiatrischen Darstellung muß die reine Beschreibung sein 

- freilich nicht die Phänomenologie Husserls. Diese ist Philosophie. Es ist ein Irr- 
tum, daß es eine voraussetzungslose Beschreibung gäbe; reine Beschreibung gibt es 
nur als Tendenz. Jede Beschreibung braucht Kategorien. Diese sollen möglichst ein- 
fach gewählt und an der normalen Psychologie orientiert werden. Die Schaffung 
eigener psychologischer Begriffe, ohne deren Bedeutung klar zu umreißen, ist technisch 
unzulänglich. Wenn man einen Terminus anwendet, sollte dies eindeutig geschehen 

- eventuell unter Hinzusetzung des Autors, der diesem Terminus die gemeinte spezi- 

fische Sinnerfüllung gegeben hat. Fast alle psychologischen Begriffe werden viel- 
deutig verwandt (Gefühl, Willensschwäche, Apperzeption, Dämmerzustand, Eidetik usw.). 
Das gleiche gilt von der Trennung der Symptome in primäre und sekundäre. Man 
sollte kausal-sekundäre und verständlich-sekundäre unterscheiden. Bei letzteren ist 
der Gesichtspunkt ihrer Deutung als „verständlich” sehr- oft willkürlich. Heuristisch 
kann man diese Fragestellung freilich nicht entbehren. Man „darf nicht müde werden, 
immer wieder darauf hinzuweisen, daß die seelischen Sachverhalte nur mit dem sauberen 
Begriffswerkzeug der Psychologie und Psychopathologie angefaßt und geordnet werden 
dürfen” A. Kronfeld- Berlin. 

Levi-Bianchini, M. (Anst. Teramo), Insufficienza evolutiva delT Ego affettivo 
come fattore di una psicosi depressiva e di criminalitä psicopatica. (Sindromc 
psicopatica di scompenso affettivo) (Entwicklungsschwäche des affektiven Ich als 
Faktor einer depressiven Psychose und psychopath. Kriminalität. [Affektives Dekom- 
pensationssyndrom]). Arch. gen. di Psichiatr., 1930, Bd. 10, H. 3, S. 202-272. 

43 jähr. Mann mit langer Strafliste, wegen depressiver Psychose interniert, dessen 
Lebensgeschichte eingehend unter Heranziehung vornehmlich ind. psychol. Kategorien 
analysiert wurde. Allers-Wien. 

♦ Lange, Johannes, Heilbehandlung von Alkoholikern, das klinische Bild 
des Alkoholismus, die Alkoholpsychosen und die Behandlungsmaßnahmcn im 
Krankenhaus. 41 Seiten. Neuland -Verlag, Berlin 1929. Geh. RM. 1.75. 

In der populär gehaltenen Abhandlung fällt insbesondere der psychiatrische Teil 
durch inhaltliche Prägnanz auf. Statt des Ausdruckes „pathologische Rauschzustände” 
wird der Ausdruck „ungewöhnliche Rauschzustände” vorgeschlagen, um durch nichts 
der Meinung Vorschub zu leisten, als sei der gewöhnliche Rausch etwas nicht Padio- 
logisches. Aus neueren psychiatrischen Arbeiten wird gefolgert, daß es sich bei den 
schwersten Formen des Alkoholismus, den deliranten, weder um körperlich noch see- 
lisch minderwertige, sondern vielmehr um vollwertige, ja vielfach besonders hoch- 
stehende Persönlichkeiten handelt. Durchgängig werden die Ursachen der chronischen 
Trunksucht vorwiegend in äußeren konstellativen Momenten und nicht in erblicher 
Veranlagung gesucht. Abnorme Alkoholiker sollen an der Ehe gehindert werden, 
wobei selbst die Maßnahme einer zwangsweisen Sterilisierung zu erwägen ist. 

O. Kauders-Wien. 

♦Graf, Otto, Möglichkeiten und Grenzen der Heilbehandlung von Alkoho- 
likern. 44 Seiten. Neuland -Verlag, Berlin 1929. Brosch. RM. 1.75. 

Die übersichtliche und ausführliche Schrift gibt im ersten Teile eine Darstellung 
der äußeren und seelischen Umstände, die zum Bilde der chronischen Trunksucht 
führen. Obwohl eine charakterologische Erfassung der Trinkertypen möglich ist und 
auch versucht wird, tritt auch hier der Standpunkt in den Vordergrund, daß für das 
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Entstehen der Trunksucht die Wirkung der Umgebung, namentlich der häuslichen 
Lebens- und Erziehungsverhältnisse, von ungleich größerer Bedeutung ist als die ge- 
wöhnlich angegebene erbliche Belastung. In der Heilbehandlung selbst sind drei, oft 
nicht zeitlich streng trennbare Phasen zu unterscheiden. Die erste Phase besteht in 
der Isolierung des Kranken von seiner gewohnten Umgebung, wie sie in Heilstätten- 
hchandlung am besten gewährleistet erscheint. Den Hauptteil der Behandlung bildet 
die zweite Phase, die Umstellung der ganzen Persönlichkeit. Es ist im wesentlichen 
eine Erziehungsarbeit, die von pädagogischen und psychologischen Gesichtspunkten 
aus durchgeführt werden muß. Von nicht geringerer Wichtigkeit für das endgültige 
Gelingen der Behandlung erscheint die dritte Phase, das ist die Rückführung des Be- 
handelten in eine Umgebung, welche der bisherigen Behandlung wenigstens nicht ent- 
gegenarbeitet. Bezüglich der Heilstättenbehandlung ist die richtige Auswahl der 
l'älle von großer Wichtigkeit. Ausgeschlossen von der Heilstättenbehandlung bleiben 
jene Gruppen und Formen von Trunksucht, bei denen das Leiden auf einer ander- 
weitigen geistigen Erkrankung beruht, sowie jene Psychopathen, bei denen eine reibungs- 
lose Einordnung in den Anstaltsbetrieb nicht möglich erscheint Als ein recht günstiger 
Ausweg namentlich für jene Fälle, bei denen die Krankenkasse wegen der zu hohen 
Kosten mit der Bewilligung von Heilstättenbehandlung zögert, wird die probeweise 
Unterbringung für die Dauer von etwa 4 Wochen vorgeschlagen. Zeigt der Trinker 
Ausdauer und ernsten Besserungswillen in der Heilstätte, so kann der endgültige 
Unterbringungsantrag gestellt werden, andernfalls wird er als für die Heilstättenbehand- 
lung ungeeignet entlassen. Auch die ambulante Trinkerfürsorge bedarf noch eines 
weiteren Ausbaues im Sinne einer größeren Mannigfaltigkeit. Eine Verbesserung der 
Erfolgsmöglichkcit der Heilbehandlung wird von einer Umstellung der öffentlichen 
Meinung und der Trinkersitten und von der Schaffung eines Trinkerfürsorgegesetzes 
erwartet. O. Kauders-Wien. 

Schwarz, Hans (Psychiatr. Klinik d. Charite Berlin), Fälle von kodeinismas. 
Dtsch. med. Wschr., 1930, H. 1, S. 8-9. 

Nach einer kritischen Auseinandersetzung mit den Ausführungen in der Literatur 
über die physiologische Kodeinw irkung, der meistens ein Vorkommen von Gewöhnungs- 
und Entziehungserscheinungen ganz abgesprochen oder nur in einem geringen Grade 
zugebilligt wird, weist S. an Hand von einigen von ihm selbst beobachteten Fällen 
auf die Gefahren der Kodeinmedikation bei süchtigen Persönlichkeiten hin. Ähnlich 
wie Morphinismus, Eukodalismus usw. kommen auch Fälle von echter Kodeinsucht 
mit allen somato-psychischen Zeichen der Alkaloidgewöhnung vor; die Entziehungs- 
symptome äußern sich neben Syndromen, die in der Morphiumabstinenz Vorkommen, 
vor allem in Erscheinungen von seiten des Digestionstraktus; die Tagesdosis, die von 
Süchtigen genommen wurde, betrug bis zu 3,0 Kodein pro die. Sie empfiehlt, die 
Entziehungskur in ähnlicher Weise wie bei anderen Süchtigen in einer geschlossenen 
Anstalt vorzunehmen, da w ie hei den ersteren auch bei Kodeinisten jeder Selbstent— 
ziehungsversuch fchlschlügt, und mahnt zur Vorsicht bei der Kodeinverordnung, bei 
der auf die Persönlichkeit des Kranken in bezug auf seine Suchtdisposition Rücksicht 
zu nehmen ist. F. Halpern-Wien. 

Paskind, Harry A. (Chicago), Brief Attacks of Manie-Depressive Depression 
(Kurze Anfälle man.-depr. Depression). Arch. of Neurol., 1929, Bd. 22, H. 2, S. 123-233. 

Unter 634 Fällen von man.-depr. Irresein, welche außerhalb der Anstalt behandelt 
wurden, fanden sich in 88 deutliche Anfälle von kurzer Dauer, eine oder wenige 
Stunden bis zu einigen Tagen. Solche Anfälle können vor oder nach größeren auf- 
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treten, aber auch ganz isoliert erscheinen. Mutmaßlich ist die wirkliche Häufigkeit 
solcher Vorkommnisse größer, als der hier sich ergebende Wert von 13,9°l 0 es zeigt, 
weil viele solche Fälle nur von praktischen Ärzten oder gar nicht beobachtet werden. 
Auch wird infolge der Unkenntnis der milderen Verlaufsformen des man.-depr. Irre- 
seins an diese Möglichkeit gar nicht gedacht. Vielmehr beachtet man überwiegend 
die somatischen Begleiterscheinungen oder zufällige Symptome. Die Diagnose lautet 
daher oft: Dyspepsie, Autointoxikation, Obstipation, Gastritis, Kopfschmerzen, Neur- 
asthenie, Erschöpfung, Migräneäquivalent u. dgl. Dennoch ist die richtige Diagnose 
wegen der stets gegebenen Selbstmordgefahr sehr wichtig. R. Allers-Wien. 

Paskind, Harry A. (Chicago), Manie-Depressive Psychosis as Seen in Private 
Practice (Man.-depr. Irres, in der Privatpraxis). Arch. of NeuroL, 1930, Bd. 32, H. 1, 
S. 152-158. 

Die auf dem Anstaltsmaterial beruhende Kenntnis über man.-depr. Irresein ist un- 
vollständig, weil darin nur die schwersten Fälle erfaßt sind. P. stellt 633 Fälle, die 
außerhalb der Anstalt behandelt wurden, nach ihrer Verteilung auf das Geschlecht 
zusammen und 615 nach der Altersverteilung beim Auftreten des ersten Anfalles. 
Frauen verhalten sich zu Männern wie 51,4 : 48,6. Das im Anstaltsmaterial ausgeprägte 
Uberwiegen des weiblichen Geschlechtes (z. B. nach Kraepelin 70°/ 0 ) fehlt. Der 
erste Anfall liegt zumeist zwischen 26 und 30, bei den Männern zwischen 36 und 40, 
hei den Frauen zwischen 26 und 30. Auch hier bestehen gegenüber den Anstalts- 
beobachtungen Abweichungen, sofern dort die Altersgrenze tiefer liegt. Vielleicht 
verlaufen frühzeitig einsetzende Krankheitsfälle schwerer, so daß sie in den Anstalten 
sich häufen. R. Allers-Wien. 

b) Neurologie 

Zieliüsky, Martin (Krakau), Zur Frage der epileptischen Konstitution. Zschr. 
Neur., 1930, Bd. 123, H. 1, S. 147-160. 

Es werden 50 (!) ausgesonderte und als „genuin” klassifizierte Fälle von Epilepsie 
nach Kretschm ersehen Gesichtspunkten untersucht, wobei sich wiederum das Vor- 
herrschen dysplastischer Modifikationen des athletischen und asthenischen Körper- 
typus ergab. In dieser Hinsicht ist die Arbeit ebensowenig wie ihre zahlreichen Vor- 
gänger imstande, die wiederholt zum Ausdruck gebrachte Ansicht des lief, zu er- 
schüttern, daß alle Versuche, eine Einteilung der Epileptiker in Konstitutionstypen 
vorzunehmen, die auf struktureller Basis begründet sind, vergeblich bleiben. Venn 
Z. meint, daß man noch immer bestrebt sei, die genuine Epilepsie als „Prototyp der 
epileptischen Krankheit” von epileptischen Symptomenkomplexen zu unterscheiden, 
so scheint er nach Ansicht des Ref. die Entwicklungsrichtung der Epilepsieforschung 
arg zu verkennen. Was schließlich den spezifischen Persönlichkeitstypus „Epileptoid” 
betrifft, so ist die von Z. erhoffte engere Korrelation zwischen jenem und den an- 
geblich vorherrschenden Körperbautypen noch niemals erkennbar aufgezeigt worden. 

Felix Frisch-Wien. 

Sercjski, M. u. I. Frumkin, Narkolepsie und Epilepsie. Zschr. Neur., 1930, 
Bd. 123, H. 2-3, S. 230-250. 

Edel, Max, Uber Schlaf- und schlafähnliche Anfälle, insbesondere bei Narko- 
lepsie und traumatischer Epilepsie mit Lachkrämpfen. Allg. Zschr. Psych., 
1929, Bd. 92, H. 1-3, S. 160-173. 

S. u. F. berichten über zwei im Sinne Redlichs als klassische Form zu wertende 
Fälle von Narkolepsie, also Schlafanfälle mit „affektivem Tonusverlust”. Sie knüpfen 
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daran die Frage, ob man überhaupt berechtigt ist, diese Kombination als Bedingung 
für die Diagnose Narkolepsie anzusehen, welche Frage sie verneinen, schon deshalb, 
weil Schlaf und Kataplexie verwandte Phänomene seien. Im Anschluß an ihren 
zweiten, klinisch besonders sorgsam beobachteten Fall werfen sie die Frage nach den 
Beziehungen zwischen Narkolepsie und Epilepsie auf. Im Gegensatz zu dem Stand- 
punkte von Redlich, Goldflam, Curschmann u. a. betrachten sie ihren Fall „als 
eine eigenartige Form der Epilepsie, bei der das isoliert auftretende narkolepdsche 
Syndrom als Äquivalent erscheint”. Sie schlagen vor, diese Form der Epilepsie als 
hypnoleptische zu bezeichnen und sie der sogenannten endokrin-toxischen Epilepsie 
Serejskis anzugliedern. — E. veröffentlicht auszugsweise mehrere Krankengeschichten, 
und zwar 2 klassische fälle von Narkolepsie, beide endokrin stigmatisiert, einen Fall 
von Schlafanfällen mit Tonusverlust ohne affektive Auslösung bei einem Schizo- 
phrenen, eine Pyknolepsie, den eines Arteriosklerotikers mit Diabetes und Fettsucht 
und der Neigung, häufig cinzuschlafen nebst Zwangsweinen und Zwangslachen usw. 
Sehr bemerkenswert ein Fall von traumatischer Epilepsie mit Lachkrämpfen und Tonus- 
blockade bei einem 35jährigen Kriegsbeschädigten: Schädelschuß, Einschußöffnung 
um rechten Stirnbein, Ausschuß am linken Schläfenbein. Nach der Verletzung lang- 
dauernde Bewußtlosigkeit und Extremitätenlähmung. Nun bestehen mannigfaltige 
Phänomene: epileptische Absenzen, mit und ohne Auslösung durch Affekte, tonischem 
Krampf in den Händen, Zungenbiß und Sezessus, ferner Lachkrämpfe, mit Tonus- 
verlust einhergehend und von narkoleptischen Zuständen gefolgt, eigentümliche 
Wachträume mit Amnesie, Angstzustände von mehrstündiger Dauer. Mangelnde 
Konzentrationsfähigkeit ohne epileptische Charakterveränderung, zahlreiche vegetative 
Störungen, wie Schweiße, Haarausfall, Ergrauen, Juckreiz, vasomotorische Anomalien. 
Während E. seinen Komkinationsfällcn zum Trotze den klassischen Standpunkt der 
grundsätzlichen Trennung der Epilepsie und Narkolepsie anerkennt, treten S. und F. 
dafür ein, die beiden Krankheiten in eine Gruppe zusammenzufassen. Insbesondere 
weisen sie auf viele gemeinsame konstitutionelle Eigenschaften hin, wofür sie Beispiele 
aus der Literatur anführen. Auch Übergänge, familiäres Auftreten usw. sprächen in 
gleichem Sinne. Ein erschöpfendes Referat dieser anregenden Studie ist angesichts 
der Mannigfaltigkeit nud Schwierigkeit der behandelten Fragen unmöglich. 

Felix Frisch-Wien. 

Lindstedt, Folke (Garn.-Krankenh. Inn. Abt. Stockholm), Über die „Summations- 
theorie” als Ncuralgiehypothese. Klin. W., 1930, Bd. 9, H. 12, S. 533-535. 

Die über Wesen und Entstehung der Neuralgien geäußerten Theorien sind un- 
befriedigend. Die ihnen zugrunde gelegte Annahme, daß Schmerz letzten Endes 
immer einer lokalisierten Veränderung entspringen müsse, die ausreiche das Symptom 
restlos zu erklären, trifft nicht zu. Wohl bedarf es eines lokalisierten Ursachen- 
momentes, dieses aber genügt nicht, um die Entstehung des Schmerzes erklärlich zu 
machen. Es muß die Mitwirkung eines pathologisch gesteigerten Empfindlichkeits- 
zustandes im Nervensystem angenommen werden. Der Schmerz entsteht durch Sum- 
mation zweier pathologischer Reizzustände, des lokalisierten und des allgemeinen. 
Diese Annahme erklärt Eigenheiten der Neuralgien: die Diskrepanz zwischen der 
Schmerzintensität und der oft geringen Bedeutung der lokalen Ursache, die dieser 
oftmals nicht entsprechende unerklärliche Ausdehnung des Schmerzes, die Unab- 
hängigkeit des Schmerzverlaufes von dem lokalen Ursachenmoment, den Umstand, daß 
diese oft nur in der Anamnese besteht, die paroxysmale Steigerung ohne sichtliche 
lokale Zustandsänderung. So betrachtet umfaßt die Gruppe „neuralgischer” Schmerzen 
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noch eine Reihe anderer „unerklärlicher” Schmerzsymptome. Hinsichtlich der Myalgien 
will L. besonders berichten. Einstweilen ist ihm nur um die Einführung der Arbeits- 
hypothese zu tun. K- Allers-Wien. 

Stransky, Erwin (Wien), Zum Problem und zur Klinik der Schlaf- und Tonus- 
verlustanfälle. W. kl. Wschr., 1929, H. 18, S. 261— 2NÜ. 

Eine kurz und präzise zusammengefaßte Mitteilung über die Tonusverlust- und 
Schlafanfälle. Nach einigen einleitenden Worten über den zentralen Mechanismus 
des Schlafes und nach einer Auseinandersetzung mit den Theorien über die Ent- 
stehung desselben, weist S. auf einen gewissen Zusammenhang zwischen Affekt und 
Schlaf hin, der als eine Brücke zum affektiven Tonusverlust angesehen werden kann. 
An Hand von einigen Fällen bespricht S. die verschiedenen Formen der Narkolepsie 
und der affekt. Tonusverlustanfälle und kommt zu dem Ergebnis, daß das narko- 
leptische Syndrom nicht nur sehr polymorph sei, aber auch durch verschiedene Ur- 
sachen ausgelöst werden könne. Es werden unterschieden eine idiopathische Form im 
Sinne Redlichs, wahrscheinlich als Folge einer endokrinen Störung, eine hysterische 
Pseudoform mit einem funktionellen, neurotischen (nicht psychogenen) Charakter und 
narkoleptische Zustände auf metenzephaliti scher Grundlage oder bei Herden in der 
strio-rubralen Säule und ihrer Umgebung. Zum Schluß empfiehlt S. in jedem irgend- 
wie einschlägigen Fall probatorisch eine „S.A.R.- Psychotherapie (vgl. Bd. 1, S. 729), 
die einerseits in vielen Fällen gute Erfolge gezeitigt hat und andererseits in ätio- 
logisch unklaren Fällen ex juvantibus mindestens eine bestimmte Gruppe von allen 

aussondern läßt, nämlich diejenigen Fälle mit einem neuro-psychopathischen Charakter. 

F* Hai pern- Wien. 

Frisch Felix (Wien), Zur Behandlung des Status cpilepticus und der ge- 
häuften kleinen Anfälle (Pyknolcpsie). W. kl. Wschr., 1929, Nr. 18 S. 026-627. 

Eine Mitteilung von praktischer Bedeutung. Nach einem Hinweis auf den Unter- 
schied zwischen den gehäuften epileptischen Anfällen und einem Status epilcprtcus 
führt F in Kürze die wirksamste Therapie des Status epilepticus an: Aderlaß, in- 
travenöse Infusion von 40-60 ccm einer 50°/ o igen Traubenzuckerlösung; beim Versagen 
derselben Narkotika wie Chloralhydrat, Amylenhydrat oder intramuskuläre Injektion 
von Luminalnatrium. Als Kardiaka sind Strophantin und Koffein anzuwenden Ge- 
warnt wird vor Morphium- und Kampferpräparaten; die Lumbalpunktion bleibt ge- 
wöhnlich erfolglos. Die zweckmäßigste Therapie der Pyknolcpsie ist die intralumbale 
Lufteinblasung nach Bingel. l. Halpern Wien. 

Marenholz, Frhr. v. (Berlin), Parkinson nach Unfall. Ärztl. Sachverst.-Ztg., 1930, 

Bd. 26, H. 2, S. 15-20. _ 

Zwei Fälle bei welchen eindeutige Parkinsonisinussyndrome nach Schadeltrauma 
auftraten. Angenommen werden Blutungen im Striatum. Ein Fall von Grippe-Parkin- 
sonismus, der sich als posttraumatisch - krimineller Weise - ausgab. 

R. A Ilers -Wien. 


c) interne 

Schultz, I. H. (Berlin), Psychologische Bemerkungen zur Therapie der Angina 

pectoris. D. m. W., 1930, H. 8, S. 311-312. ... , , , . 

Das Angsterlebnis ist nicht selten ein „Pseudoaffekt , d. h. Ausdruck lokalisierter 
organischer oder funktioneller Herzerkrankung, umgekehrt manifestieren sich oft 
psychische Spannungserlebnisse als örtliche Herzempfindungen. Auch echte Anfalle 
von Angina pectoris können unter psychotherapeutischer Beeinflussung für eine ge- 
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wisse Zeit verschwinden. Auf dem Umwege über die Funktionsänderung kann Be- 
ruhigung erzielt werden selbst dann, wenn organische Veränderungen der Erkrankung 
zugrunde liegen. L. Hofbau er-Wien. 

Colin, Franz (Bad Kudowa), Betrachtungen über die Psychologie der Diätetik, 
(Vortrag im Schlesischen Bäderverband, Breslau, Januar 1930.) Zschr. wissensch. 
ßäderkde., 1930, R 4. 

Sehr beachtliche klinische Ausführungen eines erfahrenen Internisten über die 
psychologischen Schwierigkeiten der Diätbehandlung und ihrer Behebung durch spezielle 
und allgemeine Maßnahmen. Wichtige Beiträge zu der immer noch nicht voll ge- 
würdigten Leidenspsychologie des Fettleibigen und vielen anderen praktischen Er- 
fahrungen. J. H. Schultz -Berlin. 


VI. Spezielle Psychogenese 

a) allgemeine Ätiologie 

Bürger, Hans, u. Kaila, M. (Psych. Klinik Heidelberg), Der Fall Meunier; ein 
weiterer Beitrag zur Frage der Verflechtung organischer und psychogener 
Symptome. Nervenarzt, 1929, Bd. 2, H. 4, S. 212-223. 

Betont die Bedeutung, die der Verflechtung organischer Schädigungen und psycho- 
gener Momente für das Zustandekommen der Krankheitssymptome zukommt. An Hand 
eines hirnpathologischen Falles mit aphasischen Ausfallserscheinungen, unter Berück- 
sichtigung der Lebensgeschichte und der Persönlichkeit des Pat., wird eine Analyse 
des Krankheitsbildes vorgenommen. Nach einer therapeutischen Ausschaltung der 
emotionalen Störungen blieben zw ar die Symptome in formaler Hinsicht unverändert, 
doch änderte sich ihre Wirkungsweise. F. Halpern-Wien. 

b) Hysterie 

Götz, Bcrndt (Wuhlgarten-Berlin), Die Couvade. Der Versuch einer psychia- 
trischen Deutung des Mäimerkindbettes. Zschr. Sexualwiss., 1930, Bd. 16, H. 7, 
S. 477-485. 

Die Couvade wird als hysterischer Zustand, zumindest ursprünglich, gefaßt. Die 
Behandlung ist durchaus die solchem Leiden angemessene. Sie ist „die zum Ritual 
erstarrte Psychose des Unterliegenden”, weil das „Ich-Königtum” des Vaters zu Ende 
ist. Die psychoanalytische Deutung aus dem Ödipuskomplex wird abgelehnt. 

R. Allers-Wien. 

c) Zwangsneurose 

Wexberg, Erwin (Wien), Die Grundstörung der Zwangsneurose. Zschr. Neur., 
1929, Bd. 121, H. 1/2, S, 236-254, 

An Hand von Erfahrungen der Enzephalitisforschung versucht W. die Frage nach 
der Grundstörung der Zwangsphänomene von der neurologischen Seite zu beantworten, 
ln Analogie mit der Enzephalitis und den striären Erkrankungen steht auch bei dieser 
Gruppe von neuropathologischen Erscheinungen eine Störung des Antriebes und der 
Willenshandlungen im Mittelpunkt des Krankheitsbildes. An Hand eines bailes von 
Zwangsneurose weist W. auf die Anomalien des inneren Rhythmus, so auf die Itera- 
tionstendenz und das Klebenblciben bei derselben hin, Störungen, die auch bei post- 
enzephalitischen Zuständen und bei striären Erkrankungen Vorkommen. In weiterer 
Ausführung wird auch eine Parallele zwischen der Zwangsneurose und dem Stottern 
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gezogen, das entsprechend den verschiedenen Arten der Störung der Rhythmisicrung 
in Form eines klonischen Stotterns (Tendenz zur Iteration) und des tonischen Stotterns 
(Klebenbleiben) in Erscheinung treten kann. Trotz der Analogie der Zwangsphäno- 
mene mit den organischen Krankheiten betont W. die Psychogenie dieser Neurose 
und bespricht das Verhältnis des in der Grundstörung enthaltenen Anlagefaktors zu 
den auslösenden psychogenen Faktoren. Vom Gesichtspunkt der Psychogenie werden 
die Milieufaktoren im individualpsychologischen Sinne unterstrichen. Die Therapie 
der Zwangsneurose müsse - entsprechend der neurologischen Grundstörung - in einer 
rationellen Übungsbehandlung bestehen, neben der - entsprechend der Psychogenie - 
auch der Psychotherapie ein entsprechendes Gewicht beizulegcn sei. Für die letztere 
kommt als Methode der Wahl die I.-Ps. in Betracht, wogegen die Ps.-A. mit der Auf- 
deckung der Sexualstrukturen W. nur an der Peripherie der Erscheinungen zu bleiben 
... F. Halpern-Wien. 

scheint 

♦ Dimmler, Hermann, Skrupulosität und religiöse Seelenstörungen. 88 Seiten. 

L. Auer, Donauwörth 1930. Brosch. RM. 5.-, geb. 8.-. 

Unternimmt auf Grund reicher Benutzung der psychiatrischen Literatur und der 
- katholischen - Morallehren den Seelsorgern die notwendigen Kenntnisse über die 
so häufige Form der Zwangsneurose zu vermitteln. Die Aufgabe wird nicht schlecht 
gelöst, wenn zwar die Neigung D.s, sich vornehmlich an ältere psychiatrische Autoren 
zu halten und die neuere Psychopathologie weitgehend zu vernachlässigen, ihn zu man- 
chen Aufstellungen führt, die man nicht gutheißen wird. D. lehnt sowohl l sycho- 
analyse als Individualpsychologie ab. Ich habe aber nicht den Eindruck, daß er sich 
das Wesen der einen wie der anderen wirklich klar gemacht habe. Dies kann nicht 
wundernehmen, wenn man im Vorwort liest, daß „die Hauptquelle nur die Psychiatrie 
Kraepelins sein konnte, welche in kaum mehr zu übertreffender Weise psycho- 
logischen Scharfsinn mit lückenloser Belesenheit . . . vereinigt . Daß dann un Literatur- 
verzeichnisse Jaspers so gut wie Kronfeld u. a. fehlen und die Psychologie der 

Neurose bei D. einen etwas naiven Charakter annimmt, ist davon die notwendige folge. 

I*. All 


e) Sexualneurosen 

Schilder, Paul (New-York), On Homosexuality (Über Homosexualität). Psychoanal. 
Review 1929, Bd. 16, H. 4 , S. 377-389. 

Anschließend an die Analyse dreier Fälle von männlicher Homosexualität werden 

einige theoretische Probleme der Homosexuellenpsychologie diskutiert. Die Ilo le der 
Konstitution wird nicht geleugnet, aber die Konstitution allein macht keinen Homo- 
sexuellen. Auch die Überbetonung der somatischen Determinanten wird abgelehnt. 
Drei psychologische Motive von genetischer Bedeutung finden sich in der Geschichte 
fast jedes männlichen Homosexuellen: Mutteridentifizierung, gesteigertes Interesse am 
eigenen Phallus, betonte Erogeneität der analen Zone. H- H artmann-NSiern 

Tscherjaskin, W. G. (Psych. Klin. Saratow), Zur Frage der Nekrophilie, /sehr. 

Sexualwiss., 1929, Bd. 16, H. 6, S. 386-392. c 

Krankengeschichte einer 19jähr. Pat., die neben allerhand neurotischen Symptomen 
eine lebhafte Neigung zu Leichen an den Tag legt, solche aufsucht, sich hingezogen 
fühlt, mit ihnen redet, sie umarmt. Tendenz zu Selbstpeinigungen und 1 hantasicn 
ähnlichen Inhaltes. Will zwar von nervösen Erscheinungen, nicht aber von der Nekio- 
philie geheilt werden. Vorübergehende Besserung durch Hypnose. Neuerlicher Aus- 
bruch anläßlich äußerer und innerer Konflikte. Kurze Analyse, die nach I .s eigenem 
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Worte den tall nicht erschöpft. Hinweis auf die konstitutionell-psychopathische Grund- 
lage. Nekrophilie kann nur als Symptom innerhalb einer Gesamtstruktur bewertet 
werden - R. Allers-Wien. 

Strewe (Berlin), Der Exhibitionist. Kriminal. Mh., 1930, Bd. 4, H. 2, S. 34-37. 

Kasuistik und Besprechung der gewöhnlich von den Exh. geübten Praktiken. S. hält 
die Exh. mit Recht für Kranke, die in eine Heilanstalt gehören. Er verlangt, daß 
Exil., die auf Grund des § 51 freigesprochen wurden, als gemeingefährlich in ge- 
schlossenen Anstalten verwahrt werden sollen. Hierzu bedarf es aber nicht, wie S. 
fordert, einer eigenen Bestimmung im neuen Strafgesetz, da bereits durch generelle 
Bestimmungen dafür gesorgt sein wird, daß Personen, die wegen Unzurechnungsfähig- 
keit freigesprochen wurden, in geschlossenen Anstalten zu verwahren sind, wenn es 
die öffentliche Sicherheit erfordert. H. Herschmann-Wien. 

A Ittersbach, R. (Heidelberg), Sterilität und Frigidität. M. m. W., 1930, H. 6 

S. 225-227. 

Einerseits gibt es kinderreiche Frauen, die sich als frigid bezeichnen, andererseits 
solche sterile Frigide, bei welchen nach Behebung der Frigidität Konzeption eintritt 
(Kehrer). Auch daß gelegentlich Konzeption der gegenüber dem Ehemann frigiden 
I rau bei diesem nicht, wohl aber bei einem anderen Mann, dem gegenüber sie nicht 
frigide ist, cintritt, spricht für einen Zusammenhang der beiden Erscheinungen. Nach 
A. muß man von vornherein annehmen, daß der mit gewaltigen physiologischen Ver- 
änderungen einhergehende Orgasmus für den gesamten Genitalapparat bedeutungsvoll 
und einflußreich sein werde. Eine eingehendere Erörterung der Vorgänge bei Ovu- 
lation in den I üben usw. läßt die Annahme einer ursächlichen Bedeutung des Fehlens 
eines Orgasmus in der Entstehung der Sterilität plausibel erscheinen. Beleg durch 
einen 1 all einer sterilen frigiden, bei der die Behandlung der Frigidität in der Hypnose 
„überraschend leicht gelingt. Zunächst in posthypnotischem Aufträge, dann ohne 
solchen kommt es zum Orgasmus und nach einmaligem Auftreten der Menses zur 
Konzeption. Fraglich erscheint Ref. die Deutung: denn es könnte doch wohl auch 
sein, daß der Organismus wie gegen den Orgasmus sich gegen die Konzeption sperrte, 
der Zusammenhang also weniger unmittelbar zwischen Frigidität und Sterilität als 
kausaler anzusetzen wäre, als vielmehr beide Erscheinungen koordinierte „Ausdrucks- 
weisen” einer bestimmten Grundhaltung der Frau sein könnten. Der Frage aber Auf- 
merksamkeit geschenkt und sie durch die Beobachtung gefördert zu haben ist sehr 
verdienstlich. Eine Klärung darf man wohl erst von umfänglicherer Erfahrung er- 
War,cn - R. Allers-Wien. 

f) andere psychogene Erscheinungen 

*Szondi, L., Die Revision der Neurastheniefrage. Die klinische und patho- 
genetische Neuorientierung zum Ncurasthenieproblcm. Mit einem Geleitwort 
von O. Bumke. XII u. 150 Seiten. R. Novak & Co., Budapest-Leipzig 1930. Brosch 
RM. 6.-. 

Mit B. meint S., es habe die psychologisch eingestellte Typenlehre der Neurosen 
die Grenzen ihrer klinischen Brauchbarkeit erreicht und es bedürfe einer Rückwendung 
zur somatologischen Untersuchungsweise. S. fragt nach der quantitativen Abweichung 
in der Funktionsweise des vegetativen Nervensystems bei der Neurasthenie. Er unter- 
scheidet eine apathische und eine irritative Neurasthenie, deren Differentialdiagnose 
erörtert und tabellarisch dargestellt wird. Zur Illustration einige Gegenüberstellungen : 
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apathische Müdigkeit, Überreizung und ihr folgende Müdigkeit; ständige Schläfrigkeit, 
Schlaflosigkeit; gleichmäßig hypobul, wechselnd zwischen Hyper- und Abulie; leptosom- 
dysplastisch-asthenisch, pyknisch; Bradykardie, Tachykardie mit Extrasystolie; hypo-, 
hypertherm, hypo-, hypertonisch; flache Blutzuckerkurve, erhöhte Toleranz, hohe Kurve, 
verminderte Toleranz. Insgesamt verwertet S. ein Material von 124 Fällen, von denen 
84 der apathischen, 40 der irritativen Form angehören. S. versucht, dann von einer 
Analyse der gelegentlichen Ermüdung aus Einblick in den Mechanismus der Patho- 
genese der Neurasthenie zu gewinnen, übersieht aber dabei meines Erachtens, daß 
noch gar nicht feststeht, ob der Neurastheniker überhaupt „ermüdet” oder nur „müde” 
ist Ausführliche Untersuchungen S.s beziehen sich auf den Blutzucker. Hypoglykämie 
besteht bei keiner der beiden Formen. Die alimentäre glykämische Reaktion ergibt 
bei der irritativen Neurasthenie einen 2 V* fach höheren Verlauf der Kurve der Blut- 
zuckerwerte. Diese Kurve verläuft um so höher, je mehr die Funktion des Sympathiko- 
adrenalsystems gesteigert und die des Parasympathikoinsulinsystems herabgesetzt ist. 
(Der strenge Antagonismus dieser beiden Systeme dürfte sich aber nach den neueren 
Ergebnissen experimenteller Physiologie kaum aufrecht erhalten lassen. Ref.) Ein 
eingehender Vergleich der Reaktionsweise bei verschiedenen Storungen, zum 1 eil auf 
Grund eigener Untersuchungen, führt S. zu dem Schlüsse, daß die apathische Neur- 
asthenie auf dem Boden einer ererbten, genotypischen Asthenie des Sympathikoadrenal- 
systems entstehe, welche die Vorbedingungen für die Wirksamkeit seelischer Traumata, 
von Infektionskrankheiten usw. abgeben. Andererseits kann eine solche Disposition 
bei Fehlen entsprechender Noxen auch lebenslänglich verborgen bleiben Die ent- 
sprechende Umkehrung gilt für die Disposition zur irritativen Neurasthenie. S. sicht 
hierin unverkennbar die beiden „Archikonstitutionen Borc^rdts ausge^ckt: 
Status asthenicus und irritabilis (Klin. Konstitutionslehre, Berlin-Wien 1924). Zugleich 
gilt die Zuordnung des apathischen Typs zum leptosomen, die des irritativen zum 
pyknischen Körperbau. Zur Therapie: Brom ist bei apathischer Neurasthenie streng 
kontraindiziert, Pharmaka, die die Minderung im Sympathikoadrenalsystem beheben 
könnten, kennen wir noch nicht. Besser steht es mit der Therapie des irritativen 
Typs: Bekämpfung der Hypertonie, des Prädiabetes, der sexuellen Dysfunktionen 
zeitigen Erfolg. Auch die exogen bedingten Symptome sollen nicht nur psvi i< 
therapeutisch, sondern auch von somatischer Seite her bekämpft werden. 

R. Allers-Wien. 


g) Motilitäts- und Organneurosen 

Fahrenkamp, K. (Stuttgart), Psychosomatische Beziehungen beim Herzkranken. 

Nervenarzt, 1929, Bd. 2, H. 12, S. 697— 710. . .. ., • u iK 

Bei schwer organischen Herzkranken vermissen wir ein bestimmtes Abhängigkeits- 
Verhältnis zwischen der organischen Erkrankung und dem subjektiven krankhe.ts- 
bewußtsein. Wir wissen nicht, warum der organisch Herzkranke ein so geringes 
Krankheitsbewußtsein besitzt, iu seiner seelischen Verfassung so wenig emchütt<£ st. 
Es tritt das schärfste Mißverhältnis zwischen subjektiver und objektiver Arbeitsfähig 
keit in Erscheinung. Das psychologische Problem ist ungeklärt. Der Zustand des 
seelischen Gefüges ist für das Lebensglück und die subjektive Arbeitsfähigkeit des 
Kranken wichtiger als der oft schwer zerstörte Kreislaufsapparat. 

L. Hofbauer-Wien. 
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Scliwarzmann, J. S. (Odessa), Differential diagnostische Abgrenzung der Herz- 
neurosen und einiger funktioneller Störungen der Herztätigkeit gegen orga- 
nische Erkrankungen des Herzens auf Grund auskultatorischer Erscheinungen. 
(II. Mitt.) Zschr. Kreislaufforsch., 1929, Bd. 21, H. 22, S. 680-691. 

Während bei Neurosen der zweite Ton in den einen Fällen Schlägen auf eine mit 
dickem Tuche bedeckte hölzerne Unterlage ähnelt, in anderen knallend und weich ist, 
ist der zweite Ton bei Kardiosklerose Schlägen mit einem harten Gegenstand auf einen 
Mörser ähnlich. L. Hofbauer-Wien. 

Hansen, K-, Zur Frage der Psycho- oder Organgenese beim allergischen 
Bronchialasthma und den verwandten Krankheiten. Nervenarzt, 1929, Bd. 2, H. 11, 
S. 633-641. 

Um die psychische und allergische Komponente des Asthmas auf eine physiologische 
Formel zu bringen, könnte man versucht sein, an das variable Verhältnis von Reiz 
und Erregbarkeit zu erinnern, wobei dem Allergen die Rolle des Reizes, den psychi- 
schen Einwirkungen die Bedeutung von Regulatoren der Erregbarkeit zufiele. Jeder 
einzelne Fall muß einer sorgfältigen individuellen klinischen Bearbeitung hinsichtlich 
seiner materiellen Grundlage unterworfen werden. Nur so wird man vor einseitiger 
Überbewertung der Anamnese einerseits, der Kutireaktion andererseits bewahrt. Pa- 
tienten, welche die Neigung besitzen, gegen Allergene überempfindlich zu sein, sind 
dies nicht nur gegen eines. Neben der manifesten Allergie besteht noch eine latente 
gegen andere Allergene. Die Therapie des Asthmas ist keineswegs so erfreulich, wie 
die Analyse der Fälle und die Erörterung der prinzipiellen Gesichtspunkte sie hofi- 
nungsreich erscheinen lassen. Wenn auch das Allergcn einen bestimmenden Faktor 
beim Zustandekommen des Asthmas bildet, so wäre es doch voreilig, in ihm das einzige 
pathogene Moment zu suchen. Konstitutionelle Momente spielen ebenfalls hier eine 
Rolle. Zu warnen ist vor der übermäßigen Anwendung von Morphin, Adrenalin und 
verwandten Körpern. L. Hofbauer-Wien. 

Novak, Josef, Zur Behandlung der Menstruationsstörungen. W. m. W., 1929, 
Nr. 49, S. 1599-1551. 

Novak, J. u. M. llarnik. Die psychogene Entstehung der Menstruationskolik 
und deren Behandlung. Zschr. f. Geb. u. Gyn., 1929, Bd. 96, S. 239-296. 

Novak, J. u. M. llarnik, Uterusblutungen psychogenen Ursprungs. Zbl. f. Gyn., 
1929, Nr. 47, S. 2976-2987. 

Die hohe Bedeutung dieser 3 Arbeiten liegt darin, daß hier u. W. zum erstenmal 
mit dieser Konsequenz an einem so großen Materiale die psychogene Entstehung der 
Menstruationsstörungcn durchstudiert wurde. Jeder Gynäkologe wußte zw r ar, daß die 
Menstruation durch psychogene Einwirkungen beeinflußt werden kann. Es gehört zu 
den alltäglichen Erfahrungen, daß Frauen, welche mit Recht oder mit Unrecht die 
ärztliche Untersuchung fürchten, im Wartezimmer oder schon auf dem Wege zum 
Frauenarzt vorzeitig die Periode bekommen. Andererseits bleibt die Blutung bei 
Frauen, welche eine Schwangerschaft befürchten, nicht selten am normalen Termin 
aus, tritt aber sehr rasch ein, wenn Pat. über die Grundlosigkeit ihrer Befürchtungen 
aufgeklärt worden ist. Häufig wird diese zauberhafte Wirkung dem Medikament zu- 
geschrieben, welches bei dieser Gelegenheit verordnet wurde, dessen Wunderkraft aber 
bei anderer Gelegenheit vollkommen versagt. Wir wissen ferner schon längst, daß 
eine heftige Gemütsbewegung eine bereits im Gang befindliche Menstruation unter- 
brechen und sowohl die Dauer, wie die Stärke der Blutung im hohen Grade beein- 
flussen kann. „Alle diese Tatsachen sind jedem Frauenarzt geläufig”, sagt N. selbst. 
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N. u. H. sind den tieferen Ursachen aber doch etwas weiter nachgegangen und haben 
äußerst radikale therapeutische Folgerungen daraus gezogen. Es werden 45 Fälle von 
Uterusblutungen psycho-sexuellen Ursprungs zusammengesteilt und davon 3 sehr aus- 
führlich mitgeteilt. Mit Ausnahme eines einzigen Falles gelang es ein psychisches 
Trauma, einen tragischen Konflikt aufzudecken, an den sich die Blutungen knüpften. 
Natürlich kamen nur solche Fälle in Betracht, bei denen kein pathologischer Tast- 
befund andere Ursachen klar erkennen ließ. Unmittelbar auslösende Ursachen : Angst 
vor den vermeintlichen schlimmen Folgen einer Verkühlung oder der Onanie, Ent- 
täuschung durch den Geschlechtsverkehr, Enttäuschung über den gewählten Partner, 
Zerwürfnis mit dem Bräutigam, unglückliche Ehe, Angst vor Gravidität, Angst vor dem 
Verlust einer Rente, eventuell Erziehungsfehler wie z. B. der ungünstige Einfluß einer 
nervösen Mutter, die an ähnlichen Beschwerden litt. Bew ußte Willensanstrengung im 
Sinne einer absichtlichen Verschiebung von Menstruationsterniin oder Blutungsdauer 
erzielt meistens genau das Gegenteil des gewollten Effekts. Unlustbetonte Affekte 
bringen entsprechende Funktionsstörungen im vegetativen Nervensystem und in seinen 
Erfolgsorganen mit sich. Ob zum Zustandekommen derartiger Auswirkungen seelischer 
Traumen eine besondere Veranlagung gehört, ob Kindheitserlebnisse, Minderwertig- 
keitsgefühle und antisoziale Einstellung eine kausale Rolle spielen, wird nicht weiter 
erörtert. Eingehende Psychoanalysen wurden fast nie vorgenommen und würden 
nach Verff. die behandelnden Ärzte eher von dem Ziel entfernen. Es w urde nur nach 
dem Zeitpunkt geforscht, in dem die betreffenden Störungen begannen, und nun ver- 
sucht, die Erinnerung an die Erlebnisse, welche damals eine Rolle in» Leben der Pat. 
spielten, zu wecken. Weg und Ziel der Therapie wurde vor der psychischen Unter- 
suchung den Pat. mitgeteilt, so daß sie meistens die Analyse wirksam unterstützen 
konnten. „Manchmal überraschen uns die Pat. durch die Raschheit, mit der sie unsere 
Bestrebungen erfassen und uns das gewünschte Seelenmaterial Zusammentragen.” 
(Dieser Ausspruch dürfte bei geübten Analytikern oft eine Befrenulung uuslösen.) Bei 
der Behandlung verzichteten Verff. auf jede medikamentöse Beihilfe. Ein einziger Fall 
wurde durch Hypnose behandelt und geheilt. Die meisten Fälle waren monute-, ja 
jahrelang früher medikamentös erfolglos behandelt. Die Hnuptschw ierigkeit liegt nicht 
in der Behandlung, sondern in der richtigen Auswahl der Fälle. - Zur Erklärung der 
Mißverständnisse, die den Ausführungen N.s in bezug auf die psychische Behandlung 
der Dysmenorrhöe folgten, muß darauf hingewiesen werden, daß N. nicht alle fälle 
von Dysmenorrhöe, sondern nur jene, die er (nach Stolper) als „Menstruationskolik” 
bezeichnet, für psychogen und psychisch behebbar hält. Außer dieser Form werden 
noch als Gruppen der Dysmenorrhöeschmerzen der sog. Wehenschmerz, ferner der 
Hyperämie- oder Kapselspannungsschmerz und schließlich die Dysmenorrhoea mem- 
branacea angeführt und den Fällen mit ausgesprochener Menstruationskolik gegenüber- 
gestellt. N. beruft sich auf die 4 Fülle von Allers, in welchen im Laufe der Psycho- 
therapie, die wegen ganz anderer Erkrankungsformen vorgenommen worden war, auch 
die früher bestandene schwere Dysmenorrhöe, von der A. vorher nicht jedesmal Kenntnis 
hatte, schwand. Hier spielten ausgesprochene Minderwertigkeitsgefühle, Abneigung 
gegen das Frauenschicksal und ähnliche Momente eine wichtige Rolle, die auch in 
den Fällen von N. u. H. oft nachgewiesen werden konnten. Bericht über 247 fälle in 
tabellarischer Zusammenstellung und über 12 f ülle sehr ausführlich. Die Mißcriolge 
sind verschwindend gering und zum Teil nach N. u. H. dadurch erklärlich, daß bei 
ihnen der seelische Konflikt nicht aufgedeckt werden konnte. Den Mechanismus der 
Menstrualkolik aufzudecken gelang N. u. H. nicht. Doch betonen sie ausdrücklich: 
Zentraiblatt für Psychotherapie III, 3. 12 
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„die Menstrualkolik ist psychogenen Ursprungs”* »Das psychische Trauma” (meist in 
der Sexualsphärc gelegen) »löst den ersten dysmenorrhöischen Anfall aus, wobei den 
innersekretorischen prämenstruellen und menstruellen Vorgängen die Rolle einer un- 
erläßlichen Vorbedingung, den konstitutionellen Verhältnissen nur die bescheidene 
Rolle eines mehr oder weniger begünstigenden Faktors zufällt” „Die Verankerung 
des dysmenorrhöischen Komplexes und die stete Wiederholung des Anfalls werden 
durch die Angst vor dem Anfall (Erwartungsangst) vermittelt.” Mit der durch Psycho- 
therapie geheilten Menstrualkolik schwindet auch das drückende Minderwertigkeits- 
gefühl. Die Hypnose ist keineswegs die Methode der Wahl, In hartnäckigen Fällen, 
in denen man mit der „kleinen Psychotherapie” nicht auskommt, tritt die psycho- 
analytische oder die individualpsychologische Behandlung in ihr Recht Die operative 
Therapie wäre auf jene Fälle zu beschränken, in denen neben der Dysmenorrhöe eine 
Sterilität besteht, deren Behebung durch einen operativen Eingriff erhofft werden kann. 

R. Hofstätter-Wien. 

Stclzner, Helenefriederike, Von Klimakterium, Erotik und Sexualität. M. m. 

W„ 1929, Nr. 47, S. 1974-1977. 

St. macht den Versuch, mit einem Vorurteil aufzuräumen, das in Seil hei ms Äuße- 
rung „Die Frau ist mit dem um etwa 45 Jahre eintretenden W echsel so gut wie er- 
ledigt”, seinen schärfsten Ausdruck fand. Sie spricht von dem „Märchen von den 
Wechseljahren”. Schuld daran seien zum Teil auch die Ärzte, denen fast nur Frauen 
Unterkommen, die durch ihre Krankheiten dem physiologischen Typus entfremdet sind, 
ferner viele, „denen aus wirtschaftlichen und sozialen Gründen keine Zeit und kein 
Verständnis für Körperpflege blieb”; außerdem noch „gehegte Pflanzen der Uber- 
kultur, die ohne ärztliche Leitung nicht leben” können. Die breiten Massen, deren 
weiblicher Organismus die ihm zustehenden Funktionen ohne Einschränkung über- 
nimmt, und die auch weit über das 45. Lebensjahr hinaus ihr Sexualleben in hoher 
Blüte erhalten können, seien den Frauenärzten meistens recht unbekannt. Überdies 
ließen sich viele Frauen aus einer krankheitsfreudigen Einstellung heraus von guten 
Freundinnen über die ihnen bevorstehenden Wechseljahre „belehren und unterrichten”, 
wodurch auf dem Wege der Suggestion Angstvorstellungen erzeugt werden. Sehr 
wichtig wäre der ärztliche Rat, diese Themata im geselligen Verkehr auszuschließen. 
Es gibt kranke und auch scheinbar gesunde Frauen, die schon mit Ende der 30 er Jahre 
anfangen, sich auf die Wechseljahre vorzubereiten. St. berichtet noch einmal über 
200 Fülle aus der Klinik ßumra, wo sie nach vaginaler Totalexstirpation des Uterus 
später nur sehr selten Veränderungen betreffs des Geschlechtstriebes und Klagen über 
klimakterische Beschwerden nachweisen konnte. - Es folgt eine breitere Auseinander- 
setzung mit den beiden Büchern von Karin Michaelis „Das gefährliche Alter” und 
„Die große Beichte”, ferner ein Hinweis auf die große Kaiserin Maria Theresia, die 
hohe geistige lind sexuelle Kraft sich sehr lange erhielt. Das weibliche Klimakterium 
sei mit dem Senium des Mannes nicht zu vergleichen. Die Tragik des Alterns der 
l rau sei im Grunde nichts von der Natur Gewolltes und zum 1 eil ein Produkt rein 
männlicher Beurteilung. R, Hofstätter-Wien, 

Frank, D. B. (Dnepropetrowsk), Intentionales Stottern und Klarheit des Be- 
wußtseins. Zschr. Neurol., 1930, Bd. 123, H. 1, S. 47—55. 

F. berichtet über eine Sprachstörung, die schon von 1 rösch eis und Hopfner als 
Sprachataxie bezeichnet wurde, die meist vorübergehend bei Nervösen und psychisch 
Leidenden auftritt. Er betrachtet als Grundlage des intentionalen Stotterns mangel- 
hafte Intention für Sprechbewegungen und setzt diese in Beziehung zur Klarheit des 
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Bewußtseins. Die Pat. geben in leichteren Fällen an, daß sie das Mort nicht finden 
können, in schwereren, daß sie den Gedanken nicht fassen können. Sie „fühlten” 
wohl, was sie sagen wollten, es sei ihnen aber nicht klar. Die Erregung über die 
erfolglosen Sprechversuche steigert noch die Sprachstörung, es kommt zu Störungen 
des Verständnisses. F. betrachtet die Sprachkrankheit als eine Störung im Ablauf 
der Sprechbewegungen, die mit Störungen des Gedankenablaufes einhergeht. Der 
Prozeß des Bewußtwerdens vollzieht sich zum größten Teil unter Mitwirkung der 
inneren und der lauten Sprache. Alle Bewegungen, die zur Lautbildung, zur Betonung, 
zum grammatischen Aufbau beitragen, dienen als sprachliche Symbole. Die Erregung 
dieser Symbole kann zu wahrnehmbaren Bewegungen führen, aber diese können auch 
für andere unmerkbar bleiben. F. bezeichnet sie dann als „Bewegungsintentionen”. 
Die Sprachintentionen seien Vorstufen der Sprachbewegungen Das intentionale Stot- 
tern entsteht, wenn im Laufe der Rede die Intention dte dem Aussprechen der Worte 
voranzugehen hat, plötzlich ausbleibt. Schwinden der 1c, enden Inten .on hat nich 
nur Stottern und Unterbrechung der Rede zur Folge, auch der Sinn der Rede wird 
unklar Es können sich auch im sonstigen Verhalten der Pat. Störungen der Inten- 
zeigen. F. «üb« sie lnsge»am« auf O-jjjhjj- -jtt. 

Schilderung einiger Fälle. 

i) Unfallneurosen 

♦ Die Unfall -(Kriegs-) Neurose". Vorträge und Erörterungen gelegen, ich eine» 
Lehrgänge» für Vemorgungsärzte Im lteictarbei.sminis.crlum vom 0.-8. Mart 10.). 

U4S R Hobbing, Berlin 1929. Brosch. RM. 4.20. 

A h wichtigstes Ergebnis diese» Lehrganges schein, mir die Im „Rundcrlaß des Retchs- 
arimltsministers ober die Neurotiterfragc vom 18. IV. 1920 ertragene lorderung nn- 
“ b “werden an müssen, eine Veranlagung, soweit sie für die versorgungsrech.- 
hXn Schlnßlolgerungen von Bedeutung ist, im einzelnen (z. li. durch Vernehmungen 
liehen hciuu B K Arbeitgebern und Arbeitskollegen) einwandfrei nachzuweisen. 

Ferner Tn "dem gleichen’ Runderlaß an die versorgungsamt liehen Gutachter von dem 
i erncr « „ ,j Ämn(r icdcin einzelnen l alle mit besonderer 

Sl‘ r ^p”ö”o» Kr obder ursächliche Zusammenhang mit einer Dienstheschädigung 
3;' sl . P Dle»e Forderung ist dem Reichs.rhci.sminins.er um so hoher nnzurc hnen, 
al, von allen Sachverständigen, die am Lehrgang als Vortragende tc. genommen haben, 
die ihnen vorgelcgten Fragen, ob die nervösen Erscheinungen noch zu entschädigen 
sind, wenn sie a) lange Jahre nach einer behaupteten äußeren Einwirkung erstmalig 
aeltend gemacht werden; b) nach einem längeren Zeitraum des Verschwindens oder 
weitgehenden Abklingens - in gleicher oder ähnlicher oder völlig anderer Art er- 
neut auftreten; c) nach Jahrelangem Stillstand sich verschlimmern, verneint wurden 
und daher die Gefahr eines schematischen Hinweises auf dieses Ergebnis Vorgelegen hat. 

Walther Riese -Frankfurt a. M, 

Salingcr, Fritz, Beitrag zur Frage der llcntenneiirosen. Allg. Zschr. f. Psycli., 

1930 Bd. 92, H. 1-4, S. 303-305. , .. 

Die lesenswerte Arbeit dient der Warnung vor dem öden Schematismus in der e- 
outachtung der Unfallncurose. Das Leidens- und Krankheitsmoment wird betont die 
Aussichtslosigkeit der „Thcrupia steril isans” durch brüsken Rentenentzug anHand gut 
beobachteter und durchgearbeiteter Fälle dargetan: die medizinische Heilung einer 
neurotischen Lähmung blieb aus (im Gegenteil: der abgewiesene und des Arhu ts- 

unwillcns verdächtigte Unfallkranke geriet in eine Psychose), der nationalökonomische 
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Effekt war: Übernahme des Erkrankten durch W ohl fahrt sbehörden und die Gesamtheit 
der Steuerzahler (statt einer kleinen, unter Umständen langsam zu entziehenden Rente, 
welche die paranoiden Tendenzen zurückgedrängt und zum VViedergewinn der Arbeits- 
fähigkeit geführt hätte). Walther Riese-1 rankfurt a. M. 

Knoll (RVA), Unfallncurose und Reichsgericht. Mschr. f. Unfallhlk., 1930, Bd. 37, 
H. 3, S. 105-107. 

Gegen die mehrfach geäußerte Meinung, als seien die Entscheidungen des Reichs- 
gerichts in Fragen der „Rentenneurose” im Widerspruch zu dem rechtlichen Stand- 
punkt des RVA, macht K. in einer Reihe von Gegenüberstellungen geltend, daß solche 
Unstimmigkeit nicht, sondern vielmehr durchaus Übereinstimmung bestehe. Auch das 
Reichsgericht stehe auf dem Standpunkte, daß der Satz: ohne den Unfall würde die 
Rentenneurose nicht bestehen, rechtlich unerheblich sei. Es wähle ebenfalls eine be- 
sondere Gruppe aus der Masse der Bedingungen als „adäquaten ursächlichen Zu- 
sammenhang” aus. Es lehne, wie das RVA, Neurosen, die „lediglich auf Vorstellungen 
und Wünschen beruhen, als Unfallfolgen ab” ... als nur „aus Anlaß des Unfalls 
entstanden, nicht Folge des Unfalls”. Ein Unterschied bestehe nicht in rechtlich 
wesentlichen Fragen, sondern nur in der Beurteilung des medizinischen Tatbestandes. 
Das Reichsgericht halte 2 Fälle für möglich, in denen die Neurose nicht lediglich auf 
Vorstellungen, Wünschen, Prozeßeinflüssen u. dgl. beruhe, sondern wesentlich durch 
den Unfall initverursacht worden sei, daher als entschädigungspflichtig anerkannt 
werden müsse: a) der Unfall hat eine körperliche oder seelisch vermittelte Schädigung 
wesentlich verursacht und die Begehrungsneurose stellt nur eine Verschlimmerung 
der ursprünglichen Chokwirkung dar. „Das Reichsgericht nimmt eine solche Mög- 
lichkeit, die wohl kein Fachmann für gegeben erachten wird, als selbstverständlich 
an”, verweist daher die Sache an das Oberlandcsgericht zurück zur Prüfung, ob ein 
solcher Zusammenhang bestehe, lehnt aber den Anspruch ab, wenn dieses Gericht 
„auf Grund der herrschenden ärztlichen Anschauungen” die Möglichkeit eines der- 
artigen Zusammenhanges verneint, b) Der Unfall hat die Widerstandsfähigkeit, W illens- 
kraft des Verletzten gebrochen, dieser erliegt infolge dieser Konstitutionsverschlechte- 
rung den anläßlich, nicht infolge des Unfalls auftretenden Begehrungsvorstellungen. 
Auch für die „Anfechtbarkeit dieses Gedankens in medizinischer Hinsicht” gelte das 
gleiche wie für a). R. Allers-Wien. 

VII. Spezielle Therapie 

a) Psychoanalyse 

♦ Hermann, Imre, Das Ich und das Denken. Intern, psychoanal. Yeriag, 
Wien 1929. 47 S. Brosch. RM. 1.80. 

Psychoanalytische Überlegungen können der „Denklogik” dienlich sein, einerseits 
indem sie das Gebiet der Prälogik aufdecken, andererseits indem sie das Verständnis 
für den Entwicklungsgang der Logikwissenschaft erhöhen. Das Material zu seinen 
Untersuchungen entnimmt H. erstens den Grundeinstellungen der Logiker ihren Pro- 
blemen gegenüber. Sie sind gekennzeichnet durch eine mehr oder weniger durch- 
gehende Abkehr von den Wahrnehmungsdaten und durch die Hinwendung auf das 
Kollektive (Gattungen, Arten, Systeme). H. verficht die These, daß wir hierin eine 
sublimierte Auswirkung der magisch-mystischen und totemistischen Denkweisen zu 
sehen hätten. In der Geschichte der Logikwissenschaft erblickt H. eine Abwehr des 
Magischen, des Unbewußten, aber auch eine „Wiederkehr des Verdrängten (z* B. in 
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ilcr Umkehrumi). Die dritte Art des Materials ergibt sich aus der Analyse der in den 
foriseten SAriften verwendeten Beispiele (Vater-, Mutmrsymbollk usw.) Auch d,e 
Eine des lugischen Denkens (Bc 8 riff, Alles) sollen durch die Institution des 
Totemismus gestaltet worden sein. Ein zweiter Abschnitt befallt mit den Beziehungen 
des analytischen Identifizierungsbegrifls mit dem logischen liegt, ii der Ident, tut. I . 
1. der Vermutung Ausdruck, dafi beide einer gemeinsamen M urre entspringen. Im 
Schlulitcil werden die Zuordnungen zwischen Stanesmodal, taten und Denkformen einer 
Schlulstei unterzogen. Temperatur-, Geruchsonentierung und Eidetik 

analytischen Betrachtung ^terzog enthält eine nicht geringe 

ntrsz“,, -* ■—* ™ ^ 

Anzahl guter Linlalie h ützt gegenüber. H. Har tm an n -Wien. 

«-■ »*“ 

— „rpÄr.n 7 r g rmtTm^a”^ 

gegen ihr V eibsein m ein ^ ^ ihres Milieus so weitgehend hinweggesetzt hat, 

und sich über die mond»cheu Schandlleck empfunden wird, 

daß sie von ihrer Farnffle als Dirne beurteilt ^ der Mund spielt dabci 

Sie rächt sich an den annern, jn entz i e ht” sie den Männern ihre Kraft. Die 
eine große Rolle: durch i n C in dcn Hintergrund, beim Koitus tritt 

genitale Befriedigung tr « Menscb kann nur durch Geduld, Liebe und ein 

stets Vaginismus auf. . . Analvse wieder in die menschliche Gesellschaft 

vorläufiges Gewä ^ e " ^ j" e Behandlung begann erfolgreich zu werden, als Pat. 
eingcgliedert werden. A . Rdbe von Dingen verzichtete, die bisher An- 
weicher wurde und freiwijg ^ isch _ ^ Ha i tunf , der Familie vollkommen 

“"BUrHavcloXote neue" Mutter. Zschr. psychoumd. PMogag., 19», Bd. 3, 

” Der von E. gesehene Typ us ■ *j- ‘ver Jdl nU dem" hinten 

;:"SLh und „“thX an dam., die fas, „„ühcrwdudl, ehe,. 1, Inder- 

nissc die sich in früheren Generationen einer zweckmäßigen Form der sexuellen Ai 
kläru’ng en tgegengest eilt hatten. Freilich scheint die neue Auffassung der Erziehungs- 
aufgaben in der Frage der Disziplin auf Schwierigkeiten zu stoßen; aber indem dem 
Kinde gestattet wird, seihst zu entscheiden und zu handeln, lernt es früher \ erant- 
wortlichkeit und wird besser auf das spätere Leben vorbereitet, als auf Grund der 
w , . u Hartmann-Wien. 

alten Erziehungsform. * . 

Jockl, R. H. (Wien), Zur lrage des Widerstandes gegen die Psychoanalyse. 

W m. W., 1930, H. 4, S. 134-136. 

Die Zahl der unbedingten Gegner der Analyse ist heute zweifellos geringer als noch 
vor einem Dezennium. Die Widerstände gegen die Lehren Freuds sind jedoch keines- 
wegs völlig verstummt, sie haben bloß ihre Argumente gewechselt. Tatsächlichstehen, 
hauptsächlich in bezug auf den therapeutischen Wert der Methode, die Meinungen 
der Psychoanalytiker und ihrer Gegner einander noch heute schroff gegen i her. as 
hat verschiedene Gründe, die teils in der Neuheit und Ungewohntheit der Methode, 
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welche tief eingewurzelten Vorurteilen widerspricht, teils aber auch in der Besonder- 
heit der Behandelten gefunden werden. H. Hartmann-Wien. 

Urbantschitsch, R, (Wien), Zur Psychologie des Unbewußten. W. m. W., 1930, 
H. 4, S. 136-137. 

Kurze, allgemein verständliche Darstellung der Lehren Freuds über die Struktur 
der Persönlichkeit (Ich, Es, Über-ich). H. Hartmann-Wien. 

Stcinitz, Hans (Psych. Klin. Heidelberg), Die Lehre von der Libido bei Freud 
und Jung. Nervenarzt, 1930, Bd. 3, H. 3, S. 150-152. 

Die Unterschiede der beiden Lehren in dem Punkte der frühkindlichen Sexualität, 
der bei Jung eine asexuale Phase vorangeht, in dem der Regression, die bei Freud 
ein Rückfall auf ältere Stufen, hei Jung eine abnorme und als solche zweckmäßige 
Libidoverwendung bedeutet, in dem der Verdrängung, die zufolge der anderen Inter- 
pretationen bei Jung einen untergeordneten Charakter erhält, werden beleuchtet, um 
daran anschließend die Differenzen des therapeutischen Verfahrens herauszustellen. 
Bei Freud muß die Libido aus der Verdrängung befreit werden, daher die Über- 
tragung das wichtigste Moment in der Loslösung der Libido von ihren Objekten dar- 
stellt, bei Jung wird die im Unbewußten befindliche Libido ohne Aufhebung der Ver- 
drängung gelöst und für die Anpassung an die Wirklichkeit nutzbar gemacht. Ab- 
schließend gibt S. eine gute Darstellung der neueren Anschauungen Jungs über die 
„ Energetik der Seele” (vgl. Bd. 2, S. 390). R. Allers-Wien. 

Hartmann, Heinz (Wien), Psychoanalyse und Wertproblem. Imago, 1929, 
Bd. 14, IL 4, S. 421-440. 

Der offensichtliche Zusammenhang zwischen Trieb- und Willensvorgängen einerseits, 
Wertsetzungen andererseits, ferner die Befassung der PsA. als Therapie mit mensch- 
lichem Handeln und ihre Anwendung auf Pädagogik zwingen zu einer Erörterung 
des W crtproblems. D. h. zunächst der frage nach den Beziehungen von analytischer 
Empirie und Werturteil. I atsachenfeststcllungen können nie eine Ableitung von Wert— 
urteilen oder Postulaten begründen. Zielsetzungen, Entscheidungen darüber, ob es 
etwa wünschenswert sei, Im Kinde „die Spaltung in Gewissen und Ich zu fördern oder 
zu verhindern”, entspringen wertenden Stellungnahmen, nicht aber analytischer Er- 
fahrung. Die PsA. kann keine letzten Zielrichtungen in Ethik, Pädagogik usw. geben. 
Allgemein gesprochen, es könne aus einer Seinsordnung eine Wertordnung niemals 
abgeleitet werden. (Daß dies so allgemein richtig sei, möchte Ref. bezweifeln. Zu- 
mindest bedürfte diese Ablehnung einer sehr eingehenden Begründung.) Die Geltung 
der Werturteile läßt sich empirisch nicht „beweisen”, sie sind empirisch subjektiv. 
Die Empirie hat nur dort innerhalb der Wertung eine Bedeutung, wo es sich darum 
handelt, aus gewissen Wertsetzungen entsprungene Verfälschungen der Wirklichkeit 
zu korrigieren. Auch ist es nicht möglich, das Werturteil über menschliches Ver- 
halten aus den Werturteilen über die genetischen Determinanten dieses Verhaltens 
herzuleitcn. Daher bedeutet die Aufdeckung der Genese keine Begründung einer Be- 
oder Entwertung. Ferner darf die Analogisierung bewußter und unbewußter Vorgänge 
nicht zu einer Analogsetzung ihrer Bewertung verleiten. Verdrängung niedrig bewer- 
teter Regungen rechtfertigt in keiner W eise die von Nietzsche immer wieder gebrauchte 
Verurteilung der „guten” Menschen als „verlogene”. H. nennt die erstgenannte Schwierig- 
keit die genetische, die zweite die topische und gesellt ihnen als dritte die therapeutische 
zu, darin bestehend, daß der Therapeut immer geneigt ist, die Gesundheitswerte als 
den anderen Wertgebieten übergeordnete zu betrachten. Wahrscheinlich aber gibt es 
gar keine Menschen, für die die Gesundheitswerte tatsächlich die höchsten bedeuteten. 
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Was nun den faktischen Einfluß der PsA. auf die herrschenden Weltanschauungen 
oder deren Entwicklung anlangt, so besteht erstens die Möglichkeit einer entwertenden 
Wirkung, wenn auch eine solche logisch nicht zu rechtfertigen ist. Eine so che Wir- 
kung kann jeder erklärenden Stellungnahme zum Erleben zukommen. Die „Entzaube- 
rung”, welche durch solche Haltung bewirkt wird, bedeutet, soferne sie existiert, nicht 
nur einen Einfluß der l’sA. auf die Gegenwartskultur, sondern auch, daß d,e Möglich- 
keit analytischen Denkens und die Verbreitung solchen Wissens selbst Ausdruck be- 
stimmter kultureller Wandlungen sei. Wenn der Analy tiker mehr behauptet, als daß 
die PsA. als Methode sich ans ihrem Erkenntniswert, als Lehre aus ihrem Wahrhc.ts- 
gehalt, als Therapie aus der Möglichkeit der Heilung Kranker rechtferflge, so kann 
Li dies zwar nid« verwehrt werden, aber eine kulturphilosophische Stellungnahme 
vollzieht man dann nicht mehr als Analytiker. Auch die Überordnung der Erkenntnis- 
werte über olle anderen ist nicht allen Menschen gemein. Zu der trage nach einer 
Tsycholome der Weltanschauungen", «rundgel.gt durch die Erkenntnis, daß in Gelstes- 
wissenschatt viele Meinungsverschiedenheiten we ,l <a „. sc h^“^ 

^durch“' pX^Hch^rfe ^“'d^a^ede^ 

punkte der PsA.: Begriffe wie Kraft, andererseits 

ShchfÄrmuTund Sd, wache deutlich' zutage. .Wir fühlen hier besondere Schick- 
sale de» Ödipuskonfliktes, narzißtische, sadistische und Zwangsneurose Züge heraus 
- eine systematische Bearbeitung steht noch aus. K- Alle 


b) Individualpsychologie 

Adler, Alfred (Wien), Zur Ätiologie und Therapie der Neurosen. W. m. \S„ 

193 ln diesem ^vor^Studkinten gehaltenen Vortrag skizziert A. zunächst seinen Entwtck- 

lunasoan.» der von der Bewertung der Organminderwertigkeiten ausgehend zu der 

Entdeckung des Aggressionstriebes führte, diesen sodann als nicht triebhaft, sondern 

als eine Modifikation des sozialen Verhaltens enthüllte und ^ weiter zur Grundlegung 

der 1 Ps. sich ausgestaltete. Deren tragende Gedanken werden in konz seru u 

sichtlicher Weise dargestellt. Die Grundbegriffe der Entmutigung, des Trainings und 

der Vorbereitung auf Leistung werden neben den anderen knapp gewürdigt. Dieser 

Artikel scheint eine der besten Einführungen in das Denken A.s zu sein. 

ft A 1 1 n r c-\\ ien_ 


Kronfeld, Arthur (Berlin), Über seelische Sei bstum Stellung eines jugendlichen 
Gewohnheitsverbrechers. Int. Zschr. f. Ind.-Psychol., 1930, Bd. 8, H. 1, S. 177— 181. 

Kurze, aber überaus eindrucksvolle Lebensskizze eines heute 20jähr. Mannes, der 
mit 17 Jahren eine Reihe von Verbrechen begangen hatte und dessen ganze Lebens- 
führung die des gefühllosen Gescllschaftsfcindes aus tiefster Entmutigung infolge der 
elenden Verhältnisse seiner Kindheit gewesen war. Vom Jugendgericht zu 18: on. 
Gefängnis verurteilt, begegnete er, von dort entlassen, einem Manne, der ihm zu einem 
neuen Start zu verhelfen bereit war, so daß er erst mit Tragen von Koffern, dann durch 
Handel mit Blumenerde und später mit Bürsten sich einen kärglichen Unterhalt ver- 
dienen konnte. Seine innere Umstellung aus einem flott lebenden Hochstapler in 
einen schlecht verdienenden Arbeiter erklärt er selbst damit, daß sein früheres Leben 
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ein Schwindel vor dem eigenen Ich gewesen sei, und er nun erfahren habe, es gebe 
anständige Menschen, in deren Augen er nicht mehr so dastehen wolle, wie früher. 
Außerdem ist ihm die Einsicht in die relative Gleichgültigkeit äußerer Lebensumstände 
geworden. Früher habe er alles haben können, aber es sei doch ekelhaft gewesen. 
K. unterstreicht, wie sich hier die Änderung eines Lebensstiles durch Einsicht, Wahr- 
haftigkeit und Selbsterkenntnis vollzogen habe und dadurch eine schlagende Illustra- 
tion zu den Lehren Adlers beigestellt werde. R. Allers-Wien. 

INeumann, Johannes (Gießen), Möglichkeiten, Erfolge, Grenzen der Selbst- 
or Ziehung. Int. Zschr. f. Ind.-PsychoL, 1930, Bd. 8, H. 1, S. 43-51. 

Selbsterziehung ist eine f rage des Wertverhaltens. In der „Selbstschätzung” (Klages) 
stellt der Mensch eine Differenz zwischen Sein und Sollen fest, ordnet sich den An- 
sprüchen einer als objektiv erlebten Wertwelt unter. Selbsterziehung ist die Durch- 
führung einer Umstrukturierung gemäß solcher Erkenntnis. Selbstschätzung, Wert- 
einsicht, Weg sind die drei Probleme der Selbsterziehung. Die Schwierigkeiten der 
Selbsterkenntnis, die Selbsttäuschungen, werden ebenso wie die historisch bekannten 
Wege und Methoden der Selbsterziehung kurz dargelegt: Appell an den Willen beim 
Rigorismus Kants, Intellektualismus bei Dubois, Einsatz am Emotionalen bei Joh. 
Müller. Am Ende der Reihe, die noch die Anschauungen von James und die 
„ältere” Psychoanalyse (während die jüngere stillschweigend individualpsychologische 
Erkenntnisse rezipiert habe) einschließt, steht die Individualpsychologie, deren Ganz- 
heitsbetrachtung das Problem der Charakteränderung und damit der Selbsterziehung 
erst diskutierbar mache. Krankengeschichten sollen den „Bankrott der Selbsterziehung 
durch den Willen” belegen und zeigen, wie Heilung durch Einfügung in die neue 
Wertordnung zustande komme. R. Allers-Wien. 

Birnbaum, Ferdinand (Wien), Lebensführung. Int. Zschr. f. Ind.-Psychol., 1930, 
Bd. 8, H. 1, S. 9—17. 

Lebensführung ist die Art der Stellungnahme zu den drei Kardinalfragen des Lebens: 
Gemeinschaft, Arbeit, Geschlechtlichkeit. Individualpsychologie begnügt sich mit der 
technischen Anweisung zur Fehlervermeidung, stellt aber keine kategorischen Forde- 
rungen. Die praktischen Folgerungen versucht B. in Thesen zu fassen. Der Grund- 
satz der Souveränität: richtiges Leben schließt die Notwendigkeit in sich, selbst die 
volle Verantwortung zu übernehmen und danach zu handeln. Selbsterkenntnis ist 
dazu Voraussetzung. Selbstdurchschauung richtet sich auf grundlegende Lebens- 
itrtümer, welche immer irgendwie infantile Verhaltensweisen sind. Das Verharren in 
der infantilen Pose ist „die einzige Sünde, die die Individualpsychologie kennt”. Soli- 
darität: Verhalten ist richtig, wenn es die naturgegebene Verbundenheit aller Menschen 
berücksichtigt. Darin liegt: Anerkennung der Gleichwürdigkeit, Toleranz und Kar- 
tellierung, indem jeder auf seinem Platz gelten, der Gegner zum Ergänzer umgebildet 
werden soll. Initiative: deren Gegenteil ist Warten. Der Mensch muß handeln, als 
oh er allein die Ursache seines Verhaltens wäre. „Ethische Begriffe dürfen nur 
Orientierungspunkte für mein eigenes V erhalten sein”, nicht aber benutzt werden, 
den andern zu beurteilen. Produktivität: es kommt darauf an, nützlich zu sein. Un- 
produktivität rechtfertigt sich durch Überschätzung realer Schwierigkeiten, Verschie- 
bung ins Metaphysische (Schicksal), Trick des Desinteressements. Man hat Erfolge 
wie Mißerfolge als Ansporn zu verwenden. Meliorismus: Optimismus wie Pessimismus 
werden als „bloße Sicherungen” gegenüber der V erantwortung erkannt. Dagegen 
muß man den Mut zur Unvollkommenheit haben, ständig bereit sein, Freude zu 
schenken. Mit Adler sagt B. : „die Formel des Menschen ist noch nicht gefunden”. 
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es könne auch keine geben, jeder müsse auf seine Weise sich und die Welt um ihn 
sinnvoll machen. R. Allers-Wien. 

Asnaourow, Felix (Humahnaca, Argentinien), Über onirische Überkompensation. 
Int. Zschr. f. Ind.-Psychol., 1929, Rd. 7, H. 6, S. 469-471. 

Bericht über eine Reihe von Träumen, die sich als Gegensatz zu Wirklichkeit em- 
steilen Vermißte Situationen und ersehnte Genüsse wurden im Traum erlebt. Tiefe 
und trostlose Depressionen erzeugten im Traume Erhabenheit und Glückseligkeit als 
Kompensationsphänomene ... E. Ermers-\\ len. 

Knopf, Olga (Wien), Individualpsychologie und Gynäkologie. Int. /sehr. f. 

Ind.-Psychol., 1929, Bd. 7, H. 4, S. 276-286. . . c , 

Psychische Erkrankung kann in Gestalt von organischen Symptomen aultreten. 
Frauen, die mit ihrer Rolle nicht zufrieden sind oder die vor den an sie gestellten 
Anforderungen zurückschrecken, flüchten in eine unbewußte Abwehrstellung, die sich 
in „Erkrankungen” der Sexualorgane äußert. Hierher gehören: Vaginismus, Dys- 
menorrhoe, Amenorrhoe, Frigidität usw. Die Therapie besteht nur in der Aufdeckung 
der irrtümlichen Lebenseinstellung, In der Erziehung zur Gemein^af und zvm Auf- 
fassung, daß das eigene Schicksal nicht das wichtigste ist. E. Lrmers Vien. 

Jakoby, Heinz (Berlin), Die Nervosität des Alltags. Int. /sehr. f. Int . sy c o ., 

einer Unwohl von geselUchateslSrcnden Handlungen und 
htX. Äußerungen einen Mangel an Gen,el„«haf«getthL Der Nervöse ist 
unsicher gereizt, gehemmt. Der Grund liegt im Streben nach Macht und Bcmu. 
Geltung ist der Ersah, für die wirkliche Macht.“ Minderwertigkeitsgefühle und Un- 
Statheit sind die Ausgangspunkte für Geltungs- und Machtstreben, ste erklären 
die Reibungen innerhalb der menschlichen Gesellschaft, d.e dann den nestgen kon,- 
p L der .Nervosität des Alltags" seltaOeu. Es handelt s.ch nicht um die Krankheit 
eines Einzelnen-, die Beziehung von Mensch zu Mensch und von Gesellschal, zu I n>- 
dnktion ist eine falsche. Das falsche Ziel des indlvtdualisoschen Besnzes muß ge- 
ändert werden in das de» gemeinschaftlichen Besitzes. Erst Abbau des Bemttes. dann 
Tblu des Macht-Bestetstrehens. (Daun wüte aber doch e, ne 1 hernp.c der .NervoMtu, 
schlechthin unmöglich, st, lauge noch der „individual.sl.schc Besitz 

Adler, Alfred (Wien), Übertreibung der eigenen Wichtigkeit. Int. Zsclir. f. 

Ind.-Psychol., 1929, Bd. 7, H. 4, S. 245-251. , . 

Bei der Behandlung eines schwer erziehbaren Kindes, eines Nervösen oder eines 
Kriminellen müssen die wirklichen Ursachen der Verfehlung festgestellt und der Zu- 
sammenhang aller Erscheinungen mit dem Lebenstil des Betreffenden gefunden werden. 
Pie Betrachtung der Einheit ist das stärkste Hilfsmittel. Das Augenmerk muß sich 
auf jene Probleme richten, denen ausgewichen wird. Fast immer handelt es sich um 
Kinder mit wenig entwickeltem Gemeinschaftsgefühl, die auch nicht viel Mut haben. 
An dem Falle eines lljähr. Mädchens wird gezeigt, wie man vorzugehen habe. Das 
Schulproblem steht im Vordergrund; es wird von dem Kind sehr überschätzt. Durch 
Übertreibung zeigt man dem Kinde seine Fehler und kann cs so leicht auf den rich- 
tigen Weg bringen. Ermers-Wien. 

We^berg, Erwin (Wien), Über Pflichtgefühl. Int. Zschr. f. Ind.-Psychol., 1929, 

Bd. 7, H. 5, S. 329-393. 

Das Pflichtgefühl beim Kleinkind erwächst bisher aus der auf Autorität aufgebauten 
Beziehung zu den Erziehern. Man müßte Mittel und V ege linden, um bei Kindern 
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pflichttreues Verhalten ohne Anwendung von Belohnung, Drohung und Strafe durch- 
zusetzen. Der Individualpsychologe wird sich an das natürliche Geltungsbedürfnis des 
Kindes wenden; es muß auch durch das Beispiel des Erwachsenen angeeifert werden 
Auch das Spiel kann als Erziehungsmittel verwendet werden. Individualpsycholooi sc he 
Erziehung kann nur das Ergebnis einer langsamen Entwicklung sein, die herkömm- 
lichen Erziehungsmethoden müssen mit Individualpsychologie durchsetzt werden. VoII- 

ende es Gemeinschaftsgefühl könnte ohne Pflichtgefühl - das jederzeit in Pedanterie 
Umschlagen kann — auskommen. p p _ 

Simon, Alfred (München), Pädagogische Bemerkungen zur FragTder Unbe 
gabung. Int. Zschr. f. Ind.-Psychol., 1929, Bd. 7, H. 5, S. 370-382 

Es wird das Schicksal eines Knaben, der scheinbar unbegabt ist,’ geschildert Trotz 
aller Bemühungen seiner Lehrer konnte er Jahre hindurch tücht die ^erin«t Leistung 
vollbringen. Durch richtige Behandlung in voller Freiheit lernte er einsehen dal 
seine immer wieder betonte Unbegabtheit” nur eine scheinbare sei" Turch vfrsldif 

Ermutigung wurde er auf den richtigen Weg der Arbeit gebracht er entsnricht dll 
an ihn gestellten Anforderungen vollständig. Lehrer und Pädagogen müssen sich zur 

**■” » *- 
.Ä“ Ä Drei rsue ~ zif 

Es »ird über drei Kinder befiehl«, die als schwer erziehbar zur Beralungsstelle 
kamen. Zwei waren verzärtelte KimW , zur Beratungsstelle 

kann man die ersten Eindrücke und die Stell ^ ' ern ® c assi 8 tes - In allen Fällen 

gebenden Faktoren sehen. ‘ lnnerhaIb der Familie als die maß- 

PsS,MW, M.'™ Erz i ehttn gsgemeinschaft. Inb ZsThr.'f.'lnd.- 

rlchtig rirtd 2 “' ^ Stod - d “ K '” d *» seiner Elgenar, 

Das Ll, allen eines f' t ° n 8 c “ esse "“ 'erhalten im Leben zu führen. 

„Situationsfaktor”. Eine InnickeiTdesV ^ C,nem ■ (ler ^ önli chkeitsfaktor’’ und einem 
dringend gebolen. SÄSd E1 *"" *“ 

di^berbraekun, I», Aulgabe bei<1 „ 

Käuf " 1 “ d VwkSufer - ÄTil 

und bemängelt aüe. Der Scbüfhlle Ml^r^uU b“"!, ” “!?“ ?“*> 
unsicher ist. Der neurotische Verkäufer de t he ’ der ,m Grunde seines Wesens 
und herabgesetzt fühlen; sem £ “‘tl 

h “ dcr Verkäufer drei Hilfsmittel : Mens'chen- 

tu Ermers-Wien. 

c) Hypnose 

♦ Lifschitz S (Moskau), Hypnoanalyse. Abh. a. d. Geb. d. Psychother. u. med 
Psychol., H. 12. 122 Seiten. Ferd. Enke, Stuttgart 1930. Geb. RM. 10.-. 

Nach einer vorausgehenden Darlegung der bisherigen Schlaftheorien knüpft L. an 
die Auffassung Pawlows der inneren Hemmungen als eines Zellschutzes an, mit der P. 
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auch die Erscheinung des Schlafes deutet. In Übereinstimmung mit P.s Schüler Bir- 
nann, der Hypnose und Schlaf auf den gleichen Prozeß innerer Hemmung zurück- 
führt, spricht L. aus, daß Hypnose und Schlaf sich nur durch die Stärke der Hemmung 
unterscheiden; der Hauptunterschied ist, daß bei der Hypnose das Gehörszentrum 
ungehemmt bleibt. Von dieser Tatsache ausgehend, hat L. ein mit einer telephon- 
artigen Apparatur arbeitendes Verfahren ausgebaut, mit dem er die Hypnotisierbarkeit 
eines Menschen durch die Veränderung der Gehörsschwelle prüft. Diese Methodik 
wurde angewandt, um den ganzen zwischen Wachen und somnambulem Schlaf lie- 
genden Zustand durchzuuntersuchen und dabei fand sich ein „empfindlicher Punkt”, 
in dem Vergangenheitserinnerungen besonders leicht und günstig verlaufen. In dieser 
Phase wurde dann mit freien Assoziationen und auch mit eigentlicher analytischer 
Technik gearbeitet, wobei die wichtigsten Träume auftauchten. Diese Methodik, von 
der L. sehr befriedigt ist, nennt er Hypnoanalyse. Im Gegensatz zu F reu d und 
Steckei (und erst recht zu dem im Buch nicht genannten Jung) bestreitet L., daß 
der Traum irgend eine Zielstrebigkeit habe; für ihn entsteht er an der zufälligen 
Berührungsschwelle zwischen Oberbewußtsein und Unterbewußtsein in der Phase des 
Einschlafens und des Erwachens, während er den eigentlichen Schlaf für traumlos 
hält Im weiteren Verlauf lehnt L., ohne die Funde Freuds zu bestreiten, so gut wie 
alle Auffassungen der Ps,A. von der Symbolik, der Traumarbeit und dem Ödipus- 
komplex an bis zum archaischen Denken ab. Seine Methodik nähert sich dem an, 
was Freud zu allererst, vor der Begründung der Ps.A. auch betrieb, einer Psycho- 
katarrhsis in leichter Hypnose. Die letzten Kapitel sind der Psychologie des von 
einem seelischen Trauma betroffen gewesenen Menschen gewidmet, wobei L. seine 
rasch durchführbare Hypoanalyse sehr empfiehlt und ihr die Fähigkeit zuschreibt, 
daß sic imstande sei, „sogar schwere Fälle der Hysterie fast vollkommen zu eUmi- 
nieren” Das Buch, dessen psychologische Auffassungen nicht gerade in die liefe 
greifen,’ wird manchen Widerspruch hervorrufen. C. Haeberlin-Bad Nauheim. 


e) somatische Momente 

Retrensburg, L (Wien), Die Behandlung anämisch-psyclioncurotischer Sym- 
ptomenkomplexe mit Eisen-Arsen-Phosphor. W. m. W., 1930, H. 10, S. 3a2. 

Nach kurzer Darstellung der möglichen Zusammenhänge zwischen Anämie und 
Psychoneurose empfiehlt lt. auf Grund langjähriger Erfahrung die Zufuhr kombinierter 
Arsen-Eisen-Phosphorverbindungen, unter denen sich ihm das Nuclcogen-Rosenberg 
sowie dessen Kombination mit Chinin bewährt haben. R. Allers-Wien. 

ßarinbaum, M. (Berlin), Zur Behandlung der nervösen Pollakisurie mit intra- 
venösen Strontiuraninjektioncn. Med. Kl., 1930, H. 12, S. 427—428. 

Einer Anregung von Osw. Schwarz folgend hat B. 13 Fälle von n. P. in der an- 
gegebenen Weise behandelt, 11 mal einen sehr guten Erfolg erzielt. 2 Mißerfolge 
scheinen in konkomitierenden Momenten, vielleicht endokrinen Ursprungs, begründet 

lt. Allers-Wien. 


zu sein. 


f) Sonstiges 

♦Pieper, Gustav, Das geistige Heilverfahren. 63 Seiten. Selbstverlag, Magde- 
burg 1929. Geh. RM. 4.—. 

Kurpfuscherkatechismus aus dem Gebiet der Christian sience ganz primitiver Art. 

I. H. Schultz-Berlin. 
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H *’ Psychologische Seelsorge Handreichung eines Arztes. MII u 
145 S. C. Bertelsmann, Gütersloh 1930. Brosch. RM. 5.50, geh. 7.-. 

Eine Reihe von Vorträgen eines gläubig protestantischen Nervenarztes, der ein- 
ieitend betont, es werde sich Arzt zu Seelsorger nicht finden, wenn jener sich nicht 
au tun eigenen I. riebe ns mit diesem zu identifizieren vermöchte und dieses auch 
c ennte. Die Kapitel hießen: Arzt und Seelsorger, Seelsorge an Gemütskranken, an 
Geistesschwachen, Krankheit und Sünde, Sünde und erbliche Belastung, das Leib- 
SeeJe-l roblem in seiner Beziehung zum christlichen Glauben. Ein Register und 
J etaturverzeichnis, sowie eine alphabetisch geordnete Erklärung der Fachausdrücke 
be ^egeben Neben allgemeinen und klugen Bemerkungen bringt M. eine Reihe 
einer Einzelbcobachtungen , z. B. über gelegentliche Gegensätzlichkeiten zwischen 
ärztlicher und pnesterlicher Seelsorge, über die Verschiedenheit der Einstellung dem 
Seelsorger gegenüber in katholischen und protestantischen Volkskreisen u. dgl. Auch 
was M. über Seelsorge und psychologische Einstellung verschiedenen Formen seelischer 
Abwegigkeit gegenüber sagt, ist treffend und wird sicherlich dem nichtärztlichen Seel- 
sorger vielfach nützlich sein, wie auch dem Laien zur Aufklärung dienen können. 
Dem Psychotherapeuten sagt die Schrift nichts Neues, was auch gar nicht ihre Ab- 
sicht ist Dagegen mag sie, in die Hände gläubiger Protestanten gelegt, sicherlich viel 
Gutes stiften und vielleicht auch dem Psychotherapeuten als Hilfsmittel verwendbar 

erSd ’ C, " en - K. Alters-Vien. 

Fortschritte der Psychotherapie. For tS chr. d. Neeroi., 

s G ^Ä, V? s^> 

»on 1-rcu.l scharf heraosgearbeitet werden, sodann Bank (Bd 

merkt, sowie Burrow (Bd. 2, S. 206), dessen „Gruppenanalyse” mifsamt^ h 

JES Ana, r- 

Prinzhorn (Bd. 2, S. 639) und - sehr mkRechH völlig^ zu M^yltn^Bd ^ sts^ 

SnTa * SA T'TVr * i- ÄÄ 

Bestrebungen Kttnkels^S 5n f^Lh 1 r Ku# “ (Ed ' 2 ' S ' 272 > ««• <1. 

(Bd 2 S 64<G Ji , ( } f mgehender ’ die Arbeiten von O. Schwarz, Allers 

io^ 

schauender Stellung aus ein gutes Bild der Bewegung innerhalb der Ps Th 

R. Allers-Wien. 

Vel R ‘Trb Cy r’ MedriCh u’ ; Mcdil “ ti,,n '- 12 Bfae Ober Selbsterzichnng. 242Sei,en. 
Verlag d. Christengemeinschaft, Stuttgart 1929. Geb. RM. 6.50. 

t ,m Anschluß an entsprechende Versuche von Steiner hat Rittelmeyer sich mit 

dTrEm M J ep f Mcd ?^ ^ & -bildert seine Pubertätsneurose, bei der ihm 

mir VO T K in , ? tUnden irgend einen harmlos-fröhlichen Lebenstag an 

^onfcn “ CT' b ^ Z " / 3 T , ßegen diC nächtlichen AnfäBe „von unbändigem Herz- 
klopfen („Lebensangst, als ob ich vergehen müßte”) half. „Einen Arzt fragte ich 
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nicht, sondern suchte selbst nach einem Mittel, mit diesen Zuständen fertig zu werden." 
Er betont mit Recht als Ziel jeder Meditation, einen erwünschten „Geistesinhalt, so 
stark wie irgend möglich, eine Zeit lang” in sich zu halten. Es ist ihm auch nicht 
entgangen, daß eine Körperhaltung, die dahin führt, „das natürliche körperliche Dasein 
soll uns möglichst wenig stören”, am günstigsten ist; dabei fällt auf, daß es nach seinen 
Erfahrungen Menschen gibt, für die größte körperliche Straffheit geeignet ist. Man 
erkennt hier deutlich den Fehlgriff des ärztlich Unwissenden, der spannende Ver- 
krampfung mit gelöster Versenktheit verwechselt. Sicher werden wir R. beipflichten, 
wenn er meint, daß die größte Gefahr für den heutigen Menschen in der übermäßigen 
Veräußerlichung liegt. Er zeigt sich auch z. B. bei diätetischen Anregungen als be- 
sonnen, obwohl schon hier eine weltfremd-spiritualistisclie Grundanschauung bedenk- 
lich durchschimmert. So kann er es sich auch nicht versagen, Anregungen für eine 
Psychiatrie der Zukunft” zu geben, obwohl das ganze Buch zeigt, daß er von der 
Psychiatrie der Gegenwart, von unseren engeren Bestrebungen ganz zu schweigen, 
nicht die geringsten Kenntnisse besitzt. Hier spielt ihm die Anmaßung des Sektierers 
einen Streich, so sehr er gewiß bewußterweise Sachlichkeit sucht. - Psychotherapeutisch 
bemerkenswert ist der inhaltliche Aufbau seiner Meditationen, der wesenl ich hoher 
steht als die schlechte und unvollkommene Technik. Es handelt sich, recht ähnlich 
wie in den klassischen Übungen des Begründers des Jesuitenordens, um ein allma i- 
liches, stufenweises Innewerden der Gottesliebe und des Erlöserweges des Heilandes. 
So betrachtet und frei menschlich genommen, wie es R. selber mm ite, immer 
wieder betont, daß in inhaltlicher Beziehung größte persönliche freiheit herrschen 
müsse, stellt das Buch einen bemerkenswerten Beitrag zur Technik meditativer 1 cr- 
sönlichkeitsgestaltung dar. 1- Schultz-Berlin. 


*]Viollet u. R. Pacher, Le magnötisnie qui guriit (Heilender Magnetismus). 
280 Seiten. Le Francois, Paris 1929. Brosch. Fr. 18.-. 

Gut geschriebene, für die Praxis bestimmte Darstellung der Lehre vom „Magnetismus , 
seinen theoretischen Annahmen, praktischen Verwendungen und Indikationen. Liest 
man z. B. die Beschreibung der magnetischen Behandlung der Angstzustände, so er- 
hält man den Eindruck geschickt angeordneter Wachsuggestionen, übrigens ist M. 
in seiner Indikationsstellung wie in den Angaben Uber die Möglichkeiten der Heilung 
vorsichtig (Epilepsie z. B. kann nicht geheilt, höchstens gebessert werden). 

R. Allers-Wien. 


* Stadelmann, Heinrich, Taschenbuch für Nervöse. 187 Seiten. O. Laube, 
Dresden 1929. Brosch. RM. 3.50, geh. 4.-. 

Unter diesem nicht gerade glücklich gewählten Titel faßt St. verschiedene lose 
Kapitel, in denen über seelisches Leiden, über Arbeit, Schicksal, Angst und Zeit- 
probleme gesprochen wird, zusammen. Der Inhalt ist bei aphoristischer Form und 
gehobener Sprache durch den Versuch psychagogischer Führung, die mit suggestiver 
Wirkung geschickt verknüpft wird, gekennzeichnet. Da sich das Büchlein ausschließlich 
an den nervös erkrankten Menschen und nicht an den Arzt wendet, dessen, wie aus 
verschiedenen Steilen hervorzugehen scheint, entraten werden kann, hat lief, den 
Versuch gemacht, das Buch einigen Nervösen zur Lektüre in die Hand zu geben. 
Die übereinstimmende und unbeeinflußte Urteilsfassung ging dahin, daß in dem Buche 
viel Nützliches und Wissenswertes, aber wenig Tatsächliches über die Wege, auf denen 
die angestrebten Ziele zu erreichen seien, enthalten sei. O. Kauders-Wien. 
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Stockmayer, W . (Stuttgart), Die Entwicklung der minderwertigen Funktion in 
der Psychotherapie. Rer. üb. d. IV. Allg. ärztl. Kongr. f. Psychotber., 1929, S. 15-21 
Einführend wird auf die Notwendigkeit einer Selbstanalyse des Arztes hingewiesen 
sowohl bezüglich der äußeren Anpassung sowie nach der inneren, subjektiven Seite 
. as esu tat dieser Analyse soll auch an den unbeeinflußten Urteilen der Um- 
gebung überprüft werden. In gemeinsamer Arbeit mit dem Patienten werden die un- 
>e annten Seiten und Strebungen der Gesamtpersönlichkeit aufgesucht, ohne daß man 

diel V T n r Cin WC,ü ’ A We l Ch “ der Wirkun ßswert und die Entwicklungsmöglichkeit 
in ,1 ende " /en ! st An der Gegensätzlichkeit der Extraversion und der Introversion 
m den vier Grundfunktionen des Seelenlebens wird die, beim Patienten vorliegende, 
bewußte und frei disponible Hauptfunktion und die unbewußte, gegensätzliche als die 

: - i m energedschen Sinne P***««- Ein Hauptstück derthera- 
Anhn, . A fe 5" e !' in der Durcharbeitung des Gegensatzpaares Persona- 

Amma, wöbe, ungemeine Widerstände vom Bewußtsein her zu überwinden sind. Die 
1 raume bringen in kompensatorischen Bildern aU das, was als Ergänzung der aktuellen 
Situation auch noch ins Leben geführt werden sollte, zunächst auf dem Gebiete des 
persönlichen Unbewußten, dann aber auch auf dem kollektiven Unbewußten mit seinen 

svn^ yPe h' m e T tUnt \ die , ser /"halte geschieht durch die konstruktive oder 
synthetische Methode Jungs, die die Zielpunkte in die Zukunft weisender Art heraus- 

entste h r Harm ° nie zvischen außen und innen und neues Lebensgefühl 

Rumke, H. C, Praktische Erfahrungen zur Psychotherapie. Be/üb^f IV Allg 
arztl. Kongr. f. Psychother., 1929, S. 126-134. ? 

l.idr.XtoTpT 13 . VO V° P ' ych ° therapeutisch «ach sorgfältiger Indikationsstellung 
getesen bzw ve M ' w°" u Werden 26 aIs gehei,t ’ 9 ^ gebessert, 15 als nicht 

5^ dte ang T e j en ' DieSC " icht zufr iedenstellende Statistik gibt 

U Zielsetzung der psychotherapeutischen Behand- 

d^lte^ZTduT u T " erö M ern - A1S VeS6ndich «^h beispielsweise 

ieniLH-n der d t 7 ? ^ *** aufstei f?enden Lebenslinie und der- 

h mi et ' C oder frühzeitig stillstehenden Lebenslinie. Bei den letzteren 
hat II. mit einer rein analytisch gerichteten Therapie schlechte Erfahrungen gemacht. 

. laraktcrolog.sche und Persönlichkeitsanalyse vermag hier weiter zu bringen Für 
den psychotherap. Erfolg ist nicht nur die Forderung eines gewissen Bildungsgrades 

den Ä;r n ^äßlichen Charakters notwendig, sondern auch eines über 
den Durchschnitt h.nausgehenden sthenischen Vermögens und einer gut entwickelten 
jntegr.erenden Funktion. Der Beschaffenheit der Träume wird in diesem tisämmen- 
hange eine gewisse prognostische Bedeutung zuerkannt. Mit einigem Befremden er- 

ttd man Ir'” i SS c daß AnalySC belm »^borenen Bürger” besser nicht angewendet 
werden solle, da ,n ihr eine standardisierte Moral untergraben werde. Man habe 

B rnert ,nff | d f r A ° aySe erWägen ’ ob die s PO"tane Tendenz, sich aus diesem 

Bürgertum zu befreien, bereits vorhanden ist Wenn hierin wirklich eine Zielsetzung 

der Anal y se gelegen sein sollte, dann tut man nach Ansicht des Ref. besser, auch 
wirklich auf eine derartige Analyse zu verzichten. O. Ka uders-Wien. 

W entmann, K„ Psychotherapie in der Kassenpraxis. Ber. üb. d. IV. Allg. ärztl. 
Kongr. I Psychother., 1929, S. 172-173. 

Der wissenschaftlich, sozialethisch und wirtschaftlich begründeten Notwendigkeit 
auch Kassenpatienten psychotherap. zu versorgen, stehen heute noch als Hindernisse 
der Widerstand und die ablehnende Haltung Meier Krankenkassen gegenüber, die 
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ihren Ausdruck in den unangemessenen Honorarsätzen und Einschränkungen der 
Gebührenordnungen finden. Als Mindestforderungen werden aufgestellt: 2 bis 4 Sitzungen 
wöchentlich für die Dauer von 3 bis 6 Monaten, deren Genehmigung nach Prüfung 
eines genau zu begründenden Antrages der Honorarkontrollkommission unterliegt. 
Die Begutachtung der psychotherap, Kuren soll eine nach Quantität und Qualität 
mißbräuchliche Verrechnung psychotherap. Sonderleistungen verhüten und den Kassen 
einschränkende Abwehrmaßnahmen ersparen helfen. Voraussetzung ist eine gründ- 
liche Schule der psychotherap. tätigen Ärzte. O. Kauders-Wien. 

Rüper, E., Grenzen der Psychotherapie in der Kassenpraxis. Ber. üb. d. 
IV. Allg. ärztl. Kongr. f. Psychother., 1929, S. 174-186. 

Es ist unbedingte Pflicht jeder speziellen Wissenschaft, sich darüber Richtlinien und 
Normen zu bilden, ob und wie ihre wissenschaftlich-theoretische Erkenntnis nutz- 
bringend für die Allgemeinheit verwendet werden kann. Jeder Nervenarzt, auch der 
in der Kasse tätige, muß psychotherapeutisch wirken können. Da er erfahrungsgemäß 
nur die schwierigeren, zeitraubenderen Fälle zur Behandlung erhält, sollte ihm prin- 
zipiell ein Aufschlag von 50°/ 0 auf jede Konsultation gegeben werden. Zudem müßte 
ihm die doppelte Durchschnitts-Konsultationszahl zugestanden werden als dem All- 
gemeinpraktiker, wodurch sich das Niveau der psycliotherapeut. Leistung nur heben 
wird. Eine erhebliche Reihe der psychotherap. indizierten großen Behandlungen wird 
außerhalb des Rahmens der Kassenleistungen liegen, doch ist auch für diese e an - 
luneen eine generell ablehnende Einstellung nicht berechtigt. Daß die l sychotherpeuten 
innerhalb der Kassenpraxis eine Sonderstellung in bezug auf Honorierung einnehmen 

könnten, scheint nach allen bisherigen Erfahrungen höchst unwahrscheinlich. 

5 O. kaudcrs-Wien. 


IX. Forensisches 

Schlieper, H. (Berlin), Ist Notzucht mittels Suggestion oder Hypnose möglich? 

Kriminal. Monatsh., 1929, Bd. 3, H. 11, S. 244-246 „ 

Mitteilung eines inkriminierten Falles, in welchem die Gutachten der ärztlichen 
Sachverständigen darüber, ob Hypnose ein taugliches Mittel zur Ausführung eines 
Notzuchtaktes sei, sehr weit auseinandergingen. S., der sich im wesentlichen au ( e 
bekannte Auffassung von Moll stützt, kommt zu dem Ergebnis, daß Suggestion als 
Mittel für die Begehung eines Notzuchtaktes grundsätzlich nicht in Betracht komme. 
Hingegen sei die Verübung einer solchen Straftat mit Hilfe der Hypnose als möglich 
anzusehen. Daß diese Ansicht von Moll in Fachkreisen zum Teil auf sehr heftigen 
Widerstand gestoßen ist, wird von S. zugegeben. Rcf. selbst muß den Standpunkt, 
den M. in dieser Frage einnimmt, entschieden ablehnen. Die von S. angeführten 
Merkmale angeblich echthypnotischer Zustände (Hemmung der Bewegungsfreiheit, 
Sinnestäuschungen nnd nachherige Bewußtlosigkeit) sind für die forensische Diagnose 
ganz unverwertbar. Insbcsonders von der in foro so gern behaupteten nachherigen 
Amnesie wissen wir heute, daß es sich hier meist um später geleistete V erdrängung 
handelt, daß somit dieses Merkmal über den vorausgegangenen Seelenzustand nichts 
aussagt, weshalb moderne Gerichtspsychiater gegen die früher so beliebt gewesene 
Überschätzung dieses Symptoms seit lungern Sturm laufen. Die Irrtümer vieler Juristen 
in der Hypnosefrage wären nicht tragisch zu nehmen, hätten sie nicht das horrible 
Ergebnis gezeitigt, daß im deutsch-österreichischen Strafgesetzentwurf die Hypnose 
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einer physischen Gewaltanwendung gleichgesetzt wird, was absolut unrichtig ist und 
allen Querelen der Verteidiger in bedenklicher Weise Tür und Tor öffnete. 

H. Herschniann-Wien. 

Fromm, Erich, Der Staat als Erzieher. Ztschr. f. psychoanal. Pädagogik, 1930. 
Bd. 4, Nr. 1, S. 5-9. 

1. ist skeptisch gegen den praktischen Erfolg der Anwendung ps.a. Gesichtspunkte 
im Strafprozeß. Die Strafjustiz ist eine Institution, durch welche sich der Staat dem 
Unbewußten der Masse als V aterimago aufzwingt. Die Einsicht in ihre Unzweckmäßig- 
keit in bezug auf das Problem der Verbrechensverhütung wird kaum stark genug sein, 
zu grundsätzlichen Änderungen zu führen, solange die bestehende Gesellschaftsordnung 
jene Institution zu einem Zwecke braucht, der mit der Verbrechensbekämpfung nur 
sehr mittelbar zu tun hat. H. Hart mann -Wien. 


X. Fürsorge und psychische Hygiene 

♦ Scholz, Ludwig (Bremen), Leitfaden für Irrenpfleger. 22. erw. u. verb. AufL, 
besorgt v. Danneinann (Heppenheim). 193 Seiten. C. Marhold, Halle a. d. S. 1930. 
Kart. RM. 2.90. 

Der jedem Psychiater bekannte Leitfaden erscheint neuerdings ergänzt und ver- 
bessert. Daß die Schrift in 40000 Exemplaren verbreitet ist, redet deutlich genug von 
ihrer Nützlichkeit, als daß es weiterer Worte bedürfte. R. Allers-Wien. 

Hcrbertz, Richard (Bern), Das Seelenleben der Strafgefangenen. Schweiz. 
Zschr. f. Strafrecht, 1930, Bd. 44, H. 1 , S. 26-48. 

Abgesehen von dem theoretisch-wissenschaftlichen Interesse liegen aktuelle Gründe 
für eine intensivere Beschäftigung mit dem Seelenleben der Strafgefangenen vor. Der 
Entwurf zum eidgenössischen StGB, vertritt die Forderung, daß die Strafart dem Straf- 
zweck angepaßt sein soll. An die Stelle der bloßen Dosierung soll die Individuali- 
sierung der Strafe treten. Der Strafvollzug soll bessern. Daraus ergibt sich die Forde- 
rung, daß sich bereits Richter, Staatsanwalt und Verteidigung auf die seelische Eigenart 
des Delinquenten einstellen müssen, um der erhabenen Idee der individuellen Ge- 
rechtigkeit dienen zu können. H. berichtet, welche Wege er geht, um das angestrebte 
Ziel einer besseren Durchforschung des Seelenzustandes der Gefangenen zu erreichen. 
Von besonderem Interesse sind seine Mitteilungen über die seelische Einstellung des 
Gefangenen zu den Problemen der Strafe und des Strafvollzuges. Die Berechtigung 
der Strafe wird von den meisten Gefangenen zugegeben, doch halten sich fast alle 
Gefangenen für zu schwer bestraft. Berechtigter Pessimismus spricht aus den Schluß- 
sätzen der Arbeit. Der heutige Strafvollzug ist ganz und gar nicht geeignet, den 
Strafzweck der Besserung und Erziehung zu erreichen. Eine wirksame Reform er- 
fordert die sachverständige Mitarbeit des Psychologen. In einer späteren Arbeit sollen 
entsprechende Reform Vorschläge gemacht werden. H. H e r s c h m a n n - Wien. 


Psychoanalytische Klinik s c % £ n 0 1 1 ° T " '.V ? 

Psychoanalytische Behandlung fortgeschrittener Psychoneurosen, aller Sucht- 
erkrankungen (Morphinismus usw.), Charakter- und Triebstörungen, Orgati- 
neurosen und der psychischen Komponente organischer Erkrankungen* 

Leitender Arzt: Dr. med. ERNST SI MMEL, BERLIN-TEGEL, Gabrielestr. Fernsprecher: Tegel 3050, 305L 
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ANTHROPOLOGIE 

Eine wissenschaftstheoretische Grundlegung der Medizin 
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INHALT: 

Die Stellung der Medizin im System der menschlichen Grundhaltungen. - 
Einführung des Begriffes einer medizinischen Anthropologie. 

//. Abschnitt. 

Disposition zu einem System der medizinisdien Anthropologie. 1. Kapitel: 
Der Mensch als Teil der Natur (Unbelebtes, Belebtes, Seelisches, Geistiges;. 
2 Kapitel: Der Mensdi als Schöpfer der Kultur. 1. Analyse der Handlung. 
2 Stufen der Objektivation. 3. Die Produktion. Allgemeines Schema der 
Produktion / Allgemeine Analyse der Produktion: Erlebnis und Werk / 
Das Verstehen / Das Leben als Tat (Die psychologischen Systeme: Freud, 
Adler, Spranger) / Pathologie der Produktion. 3. Kapitel: Der Mensch 
als Glied einer Gemeinschaft. 

III. Abschnitt. 

Die Stellung der Anthropologie im System der Wissenschaften. 

IV. Abschnitt . 

Die Grundbegriffe der medizinischen Anthropologie / Typus, Norm, Krank. 

V. Abschnitt. 

Die Grundbegriffe der Medizin. 1. Die Stellung der Medizin innerhalb 
der Formen der menschlidien Handlung. 2. Krankheit / Begriff und 
Wesen, Symptom, Diagnose. 3. Therapie. 

VI. Abschnitt. 

Die geistigen Strömungen in der Medizin der Gegenwart. 
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2. AUFLAGE 

XX und 307 Setten in Oktav mit 16 Abbildungen ini Text und 
auf 2 Tafeln. 1930. Broschiert RM. 10.—, Ganzleinen RM. 12.— 


INHALT 


Einleitung* 

1. Mensch und Welt. 


2. Subjekt und Objekt. 3. Geschehen und Tun. 


/. Das 1 . Lebensfahr . 

1 Das Neugeborene. 2. Rezeption. 3. Die Reaktion auf Menschen. 4. Die Re- 
aktion auf Dinge. 5. Gcdüditnis und Nadialunung. 6. Körper-, Situation»- und 
Selbstbeherrschung. 7- Die Betätigung an den Dingen. 8. Zielsetzung und Leistung. 
9 Spradie und sozialer Kontakt. 10. überblick über die erste Phase. 


II. Das 2. bis 4. Lebensfahr. 

1 Orientierung in der Umwelt. 2. Aufmerksamkeit und Konzentration in Betä- 
tigungen. 3. Aufgabe und Leistung. 4. Spiel und Schallen. 5. Sprache. 6. Geistige 
eit und geistige Produktion. 7. Situations- und Selbstbchcrrsdiung. 8. Soziales 
Verhalten. 9. Überblick über die zweite Phase. 


III. Das 5. bis 8. Lebensfahr. 

1 Svnthcse, Sinngebung und Strukturierung. 2. Werkherstellung. 3. Produktion 
und Leben. 4. Spiel. 5. Soziales Verhalten. 6. Aufgabe und Pilichtbcwußtscin. 
7. Arbeit und Leistung. 8. Geistiger Besitzstand. 9. Geistiger Neuerwerb. 10. Über- 
blick Ober die dritte Phase. 

IV. Das 9. bis 13. Lebensfahr. 

1. Neugier und Wißbegier. 2. Einstellung zur Wirklichkeit. 3. Praktisches und 
theoretisches Denken. 4. Sinncnlcben. 5. Körpcrlidic Entwicklung. 6. Ith und 
Umwelt. 7. Spiel und soziales Verhalten. 8. überblick über die vierte Phase. 

V. Das 14. bis 19. Lebensfahr. 

1. Sexualität. 2. Erotik. 3. Religion und Wcltansdiauung. 4. Ethik und Lebens- 
anschauung. 5. Sozialität. 6. Natur und Kunst. 7. Arbeit und Beruf. 8. Über- 
blick über die fünfte Phase. — Wiener Arbeiten zur Kinder- und Jugendpsychologie. 


Gegenüber einem großen Teil der einschlägigen Literatur haben wir ein tat- 
sächlich „ voraussetzungslos” auf eigener kritischer Beobachtung, mit scharfem, 
liebevollem Erfassen aufgebautes Werk zur Psydiologie des Kindes und der 
Jugendlichen. Nach den uns schon geschenkten Arbeiten der Verfasserin 
war das zu erwarten. Idi stehe nicht an, „Kindheit und Jugend” für das 
Standardwerk dieser Literatur zu erklären. 

(V. Düring, Frankfurt a. M., im Jahrbudi der Erziehungswissenschaft und Jugendkunde.) 
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